XIII. Jahrg. Berlin, den 15. Oktober 1904. Ur. 3. 


Die Zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Barden. 


In halt: 

Seite 
Tippe Vieflerfeoensddndd 3 75 
Wilhelm Jordan. Don Heinrich Spiero .. : Emm rn 83 
Nankiſcher Idralismus. Don Fran] Jünemann 87 
Der Page. Don Rudolf pres berrrrnrn a a aaa 91 
Bichfches Tod. Don Elifabeth Förſter⸗Nietzcghie 93 
Weh und Arz. Don Inter ihk 97 
Der itt NüU²ꝑ² WU bbb 103 


Nachdruck verboten. 
. 


Erſcheint jeden Sonnabend. 
Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


. 


Berlin. 
Verlag der Zukunft 


Friedrichſtraße 10. 
1904. 


Deutsches 


Erzeugnis. 
N rr nN rtr 
, Soeben erschien: q F VERFASSER x 15 Dramen, Gedichten, N 
— ——Komanen etc, bitten 
Sinnen und Lauschen. Ein sich zwecks Unteren eitung eines vor- 
Briefe eines Homosexuellen | teithaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


von Hanns Fuchs. kation ihrer Werke in Buchform, mit 
Preis M. 5.—, geb. M. 6.—. \ uns in Verbindung zu setzen. 
H. R. Dohrn, Leipzig-Probstheida. || & 15, Kaiser-Pi, BERDIN- WILMERSDORF, 


2 51 tW 
III. Verlagskatalog 50 Pf. i. Briefmarken. Be Í Modernes Verlagsburcan € = ve ie 


Sanatorium „Villa Margaretha“ d., n- Jie leises gend bre für 


bedürftige (10 Herren). Arzt: Dr. Koschella. Prosp. d. d. Dir. Chr. G. Tienken. 


755. iM] 


r 
(i KSS 


es _s EROTS 
— 


„ Nf steg D! 
-UIID AISHI 


„junynz ag 


HOIUOINDEÄLT -UIIUOUUF QIIUUDS fo. cn INOS 
r e 


Die 


— 


nft. 


2 


Berlin, den 15. Oktober 1904. 
* 


Lippe⸗Bieſterfeld. 


3 ſechsundzwanzigſten September, morgens um Neun, iſt Ernſt Kaſi⸗ 
mir, Graf und Edler Herr zur Lippe-Bieſterfeld, an Herzmuskel⸗ 
ſchwund geſtorben. Der Tod kam unerwartet, unerfleht. Faſt dreißig Jahre 
lang war Graf Ernſt gelähmt, war er vom Bett in den Rollſtuhl, vom Rol- 
ſtuhl ins Bett gebracht worden. Doch der ſtille, tapfere, in tiefſter Seele 
fromme Herr trug fein Leid mit fo heiterer Geduld, ſprach fo felten von fei- 
nem Schmerz, daß die Kinder ſich in die Hoffnung eingelebt hatten, noch lange 
dem Vater gehorchen zu dürfen. Nun lag er zu letzter Raſt. „Gott und mein 
Recht“: Das war der Wahlſpruch dieſes Chriſtenlebens geweſen. Eines Le- 
bens, in deffen Dunkel die Sonne nur in kurzer Abenddämmerung noch einen 
leuchtenden Scheidegruß geſchickt hatte. Sechs Kinder und ein für die Re- 
präſentation hohen Ranges geringes Vermögen. Karge Tage in Oberkaſſel, 
im poſener Bezirk. Längſt keine Möglichkeit mehr, frei, wie am Feldrain der 
glückliche Bettler, die Glieder zu rühren. Der langwierige, widrige Hader um 
Regentenrecht und Thronfolge. Hundert ungeſühnte Kränkungen. Auch nach 
dem Sieg ſeines Rechtes noch wie vervehmt, von den meiſten Bundesfürſten 
gemieden, von der Reichsſpitze her mit mißtrauiſchem Groll beobachtet, mit 
rauhem Wort, ein kranker Greis, ſchuldlos gezüchtigt. Bis in die letzte Lebens⸗ 
ſtunde die Sorge um die Wahrung ererbten Rechtes, die quälende Gewißheit, 
umſpäht, aus Minengängen umdroht zu fein. .. Dieſem Erleben mag Graf 
Leopold Julius, der älteſte Sohn, nachgedacht haben, da er die Hand des Vaters 
erkalten fühlte. Deſſen evangeliſcher Sinn hatte, auch mit kaum noch ver⸗ 
narbten Wunden, immer gewarnt: Laßt Euer Herz nicht verbittern; gebt 
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Jedem, was ihm gebührt, und greift ſelbſt in Wünſchen nicht frevelnd etwa 
nach Wage und Schwert des höheren Richters! Der verwaiſte Sohn wollte ge- 
horchen. Noch in der ſelben Morgenſtunde erfüllte er die Pflicht, dem Kaiſer 
ehrerbietig zu melden, daß ſein Vater geſtorben, die Regentſchaft, nach Erb 
recht und Landesgeſetz, auf ihn übergegangen ſei. Ehe die Sonne ſank, hielt 
er die Antwort in zitternden Händen. „Graf Lippe - Biefterfeld, Detmold. 
Spreche Ihnen mein Beileid zum Ableben Ihres Herrn Vaters aus. Da die 
Rechtslage in keiner Weiſe geklärt iſt, kann ich eine Regentſchaftübernahme 
Ihrerſeits nicht anerkennen und laſſe auch das Militär nicht vereidigen. Wil⸗ 
helm I. R.“ Keine Anrede; der kühlſte Ausdruck der Theilnahme;der fchroffite 
Einſpruch, der zu erdenken war. Dieſe Depeſche erhielt ein Offizier, der dem Kö- 
nig von Preußen treu gedient, ein vom Willen eines ſtarken deutſchen Stammes 
zum Monarchenrecht Berufener, der die Ehrfurcht vor dem Imperator nie 
verletzt hat; ein Sohn, der vom kaum erkalteten Leichnam des Vaters kam. 
Nicht uns ziemt es, den fern von Höfen lebenden Bürgern, die Form 
zu regeln, in denen die Fürſten und Regenten deutſcher Bundesſtaaten unter 
einander verkehren ſollen. Ob es nöthig war, den härteſten Ton anzuſchla— 
gen und einen tief Trauernden fühlen zu laſſen, daß er auf die Herrn Ban- 
derbilt und Frau Kipling gern doch geſpendete Freundlichkeit keinen Anſpruch 
hat: dieje Frage dürfen wiröffentlich eben fo wenig beantworten wie die andere: 
ob der Satz, der „einer Regentſchaftübernahme Ihrerſeits“ die Anerkennung 
weigert, nicht auch dem Genius der deutſchen Sprache Schmerz bereiten 
konnte. Wir haben uns an die Sache zu halten; haben zu prüfen, ob das 
Wort, der Wille des Kaiſers mit dem Wort und Willen der Reichsverfaſſung 
zu einen iſt. Und auf dieſe Frage lautet die Antwort kurz und klar: Nein. 
„Die Rechtslage ift in keiner Weiſe geklärt.“ Der Kaifer irrt. Das 
lippiſche Landesgeſetz vom vierundzwanzigſten März 1898 beſtimmt, nach 
dem Tode des Grafen Ernſt habe deſſen älteſter Sohn die Regentſchaft zu 
übernehmen. Darüber iſt kein Zweifel möglich. Nach dieſem Geſetz, gegen das 
nur die fürſtliche Linie Schaumburg-Lippe proteſtirt hat, ift Graf Leopold 
Regent des Fürſtenthumes. Ob der Kaiſer ihn als Regenten anerkennt oder 
nicht anerkennt, iſt ganz gleichgiltig; iſt vielleicht eine beiden Herren wichtige 
Privatangelegenheit, rechtlich aber belanglos. Wenn der Kaiſer die ihm zu 
ewigem Bund vereinten Fürſten und Regenten deutſcher Staaten anzuer⸗ 
kennen hätte, wären ſie ihm untergeben und ihr Recht hinge am Wink ſeines 
Auges. Nach der Reichsverfaſſung aber ſind fie ihm, dem ihr freier Wille den 
Kaiſertitel ſchenkte, an ſouverainer Hoheit gleich und nicht in Gefahr, ihr 
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Herrſchaftrecht vom primus inter pares auch nur um Haaresbreite ges 
ſchmälert zu ſehen. Er hat ihnen, fie haben ihm Anerkennung weder zu gez 
währen noch zu weigern; ſie wohnen, wie er, in eigenem, durch Verfaſſung 
und Landesgeſetz feſt abgegrenzten Recht. „Ich laſſe auch das Militär nicht 
vereidigen.“ Nach Artikel 66 der Reichsverfaſſung ſind die Bundesfürſten 
„Chefs aller ihren Gebieten angehörenden Truppentheile und genießen die 
damit verbundenen Ehren. Auch ſteht ihnen das Recht zu, zu Polizeizwecken 
nicht blos ihre eigenen Truppen zu verwenden, ſondern auch alle anderen 
Truppentheile des Reichs heeres, die in ihren Ländern dislozirt find, zu rez 
quiriren“. Nach dem ſechsten Artikel der Militärkonvention vom vierzehnten 
November 1873 haben die für das Landeskontingent ausgehobenen Wehr- 
pflichtigen dem Bundesfürſten den Fahneneid zu leiſten; nach dem ſiebenten 
Artikel ſteht der Bundesfürſt zu allen in feinem Gebiete dislozirten Truppen 
„im Verhältniß eines Kommandirenden Generals“. All dieſe Rechte fallen 
dem Regenten zu, der den durch unheilbare Krankheit behinderten Fürſten 
vertritt. Graf Leopold ift geſetzlich beſtellter Regent, Chef aller feinem Ge- 
biet angehörenden Truppentheile und berechtigt, den zur Wehrpflicht ausge⸗ 
hobenen Landeskindern den Fahneneid abzufordern. Verbietet der Bundes- 
feldherr, trotz der Aufforderung, dieſen Eid zu leiſten, verſagt er dem Regenten 
auch nur das geringfte militäriſche Ehren- oder Disziplinarrecht, dann fehlt 
er gegen Wortlaut, Sinn und Zweck der Verfaſſung und der Militärkon⸗ 
vention, die, ſobald ein Kontrahent ſie verletzt, zu gelten aufhören. 
Parentheſe. Als im März 1895 Prinz Adolf zu Schaumburg-Lippe, 
der Schwager desKaiſers, in Detmold dieRegentſchaft antrat, war, die Rechts- 
lage in keiner Weiſe geklärt.“ Oder doch? Präſident und Mehrheit des lip- 
piſchen Landtages nannten die Regentſchaft ungeſetzlich und warnten vor der 
„Möglichkeit einer Uſurpation“. Prinz Adolf konnte fih nur auf einen Er- 
laß des Fürſten Woldemar berufen, der ihn zum Regenten ernannt haben 
ſollte. Zu ſolcher Ernennung war der Fürſt allein, ohne Mitwirkung des 
Landtages, nicht berechtigt. Obendrein konnte der Erlaß, die einzige, papierne 
Stütze dieſer Regentſchaft, nicht vorgelegt werden; und als ein Abgeordneter 
die Echtheit anzweifelte, ſchwieg der Staatsminiſter. So war damals die 
Rechtslage. Eine als ungeſetzlich laut verdächtigte, durch den Schiedsſpruch 
des Königsgerichtes ſpäter als ungeſetzlich erwieſene Regentſchaft. Trotzdem 
befahl der Kaiſer, ſeinem Schwager die Truppen zu vereidigen. Jetzt iſt das 
Regentenrecht unzweideutig klar, vom Landtag durch Geſetz und bekräftigende 
Reſolution anerkannt. Wenn Graf Leopold darauf beſteht, muß das Militär 
ihm in kürzeſter Friſt den Fahneneid leiſten. Das könnte kein Kaiſer hindern. 
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Jeder hat in ſeiner Zeitung geleſen, wie die Depeſche des Kaiſers im 
ganzen Reich gewirkt hat. Wer aus Frankreich, England, Italien Blätter 
bekam, konnte Schlimmeres leſen. Wozu ſchmerzhaft verharſchende Wunden 
aufreißen? Was zu ſagen wäre, iſt hier oft genug geſagt worden; deutlich 
genug, früh genug. Die Wiederholung wäre heute, wo endlich auch der Kurz— 
ſicht die Erkenntniß dämmert, ein allzu billiges Vergnügen. Keiner hat die 
Depeſche, die das Ausland als ein neues Symptom deutſcher Unmündigkeit 
verzeichnete, zu loben gewagt, ſelbſt der Sanftefte fie einen ungeheuren Fehler 
genannt; und die gedruckte Kritik giebt noch keine Vorſtellung von dem Urz 
theil, daß unter vier Augen gefällt wurde, — von Excellenzen und Rittern 
der höchſten Halsorden jogar. Gut bediente Geſchäftsträger könnten von den 
Bundeshöfen merkenswerthe Ausſprüche berichten. Glissez, poète... Als 
der erſte Schreck überſtanden war, krochen leis ein paar Schwichtiger ans Licht 
und begannen ein klägliches Gewinſel. Eine ungemein traurige Sache; beſſer 
wäre es vielleicht ja geweſen, wenn der Kaiſer den trauernden Bieſterfeldern 
kurze Schonzeit gegönnt hätte. Ganzungerecht aber, verwerflich, nichtswürdig 
ſei es, noch immer von dem Prinzen Adolf als dem Rivalen Leopolds zu reden. 
Der komme gar nicht mehr in Betracht. Wenn Schaumburg feinen Agnaten⸗ 
anſpruch durchſetze, werde Fürſt Georg, nicht fein jüngerer Bruder Adolf, von 
Karl Alexander den Lipperthron erben. Der ewige Hinweis auf den Schwa- 
ger des Kaiſers ſolle nur die von allen anderen Seiten fachlich geführte Dez 
batte vergiften. Keine üble Finte; doch eine Finte nur. Vor vierzehn Jahren, 
ehe die Prinzeſſin Viktoria ſich dem Prinzen zu Schaumburg vermählte, iſt 
die Zuſage geheiſcht und gegeben worden, Adolf ſolle, wenn die ſchaumburgiſche 
Linie ſiege, Fürſt zur Lippe werden. Nur unter dieſer Bedingung wurde der 
Ehebund geſchloſſen; und Woldemars unauffindbarer Erlaß, der Adolf zum 
Regenten auserſah, iſt denn auch nur um vier Wochen älter als dieſe Ehe. 
Zu fo unnützlicher Hetze folte man die Rüden nicht loskoppeln. Um Adelf han- 
delt ſichs. Daran hat auch Bismarck nie gezweifelt. Er las den Artikel noch, in 
dem ich hier erzählte: „Für das Thronfolgerecht des Bieſterfelders hatte ſich, 
aus politiſchen Gründen, in Privatunterhaltungen auch Fürſt Bismarckaus⸗ 
geſprochen; man müſſe, meinte er, ſelbſt wenn die Rechtslage weniger klar 
wäre, als ſie in Wirklichkeit ſei (er fand ſie damals alſo klar), ſchon um die 
für die Reichseinheit wichtige Stimmung der Bundesfürſten nicht leichtfertig 
zu verbittern, auch den Schein meiden, als könne der Schwager des Kai- 
ſers m’: beſonders zärtlicher Rückſicht behandelt werden.“ Mit Recht hat 
der Geheimrath Kahl, der tapfere, kluge und treue Freund des Grafen Ernſt, 
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ſich auf die Thatſache berufen, daß der erſte Kanzler ein, ſachlich überzeugter 
Anhänger des bieſterfelder Rechtes geweſen ſei.“ Ich hörte ihn oft darüber 
ſprechen. Er hatte die Akten des Rechtsſtreites ſtudirt und kein Hinderniß ge- 
funden, das den Bieſterfeldern, Vater und Sohn, den Weg zum Thron ſperren 
konnte. Daß ſie gekränkt wurden, verdroß ihn. „Den Welfen, deren nationa⸗ 
ler Puls nicht ganz jo zuverläſſig ift, wurde zugerufen, Recht müſſe doch Recht 
bleiben; gewiß: aber hie et ubique.“ Am ſiebenten Oktober 1895 hatte er 
auf eine ſchriftliche Anfrage geantwortet: „Nach meiner ſtaatsrechklichen 
Ueberzeugung halte ich die Erbanſprüche des Grafen Ernſtzur Lippe für wohl- 
begründet und würde für ſie auch aus politiſchen, nicht blos aus rechtlichen 
Gründen eintreten, wenn ich im Amt wäre.“ (Bismarck-Jahrbuch III, 482.) 
Und als er in einer Zeitung die Behauptung las: er ſei kein Juriſt, in dieſem 
Streit alſo nicht als Sachverſtändiger anzuerkennen, gab er mir das Blatt 
und ſagte ſcherzend: „Der Eſel! Ich ſoll kein Juriſt ſein? Dabei habe ich 
ſchon als potsdamer Referendar die dauerhafteſten Ehen geſchieden.“ Doch die 
Sache nahm er ſehr ernſt; und wäre ſicher nicht ſtumm geblieben, wenn er 
den Tag erlebt hätte, der aus Rominten den Rauhreif nach Detmold trug. 
Auch Graf Bülow blieb nicht ſtumm. Diesmal konnte er nicht, wie 
nach der ſwinemünder Depeſche, ſagen, der Kaiſer habe nur als Privatmann 
geſprochen und deshalb auch ſeinem Namen keinen Titel beigefügt; das ſelt⸗ 
ſameKondolenztelegramm trägt die Unterſchrift:„Wilhem Imperator Rex.“ 
Auch miterneutem Hinweis auf das unphiliſtriſche Weſen feines Herrn konnte 
er ſich nicht aus der Klemme helfen. Er mußte ſeine Entlaſſung fordern oder 
den Kaifer zum Rückzug überreden. Zum erſten Mal in der vierunddreißig⸗ 
jährigen Geſchichte des Deutſchen Reiches hat eine Bundesregirung offen und 
öffentlich dem Kaifer Nichtachtung der Landesgeſetze vorgeworfen, mit „ener- 
giſchſter Verwahrung“ gegen den Kaiſer den Bundesrath angerufen, hat ein 
Staatsminiſterium und eine Volksverſammlung mit gleicher Entſchieden— 
heit gegen das Handeln des Reichs hauptes proteſtirt. Wer Markſteine ſucht: 
da iſt endlich einer. Der Kaiſer war im Unrecht; er hatte unklar genannt, 
was klar wie die Sonne ſchien, beſtritten, war er nicht beſtreiten durfte. Grund 
genug für einen gewiſſenhaften Kanzler, ders gut mit ſeinem Monarchen meint, 
das trennende Wortzuſprechen: Nicht weiter; hier endet die Pflicht; nur für 
Handlungen, zu denen ich mitwirken durfte, kann ich die Verantwortung tra— 
gen; die Majeſtätſoll erkennen, daß es noch Männer giebt, die um keinen Preis 
zu Handlangerleiſtung zu dingen find. Seinem Herrn und fih ſelbſt hätte Graf 
Bülow durch ſolche Rede, die That geweſen wäre, einen unvergeßlichen Dienſt 
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erwieſen. Seinem Herrn, deffen wechſelnden Winken Jeder, feit Bismarck' 
ging, mit Veziergeſchäftigkeit gehorcht hat und der deshalb lächeln dürfte, wenn 
er von Werth und Würde des im Amtsfracknoch freien Mannes reden hört. 
Sich ſelbſt: der unter ſolcher Begründung aus dem Dienſt Geſchiedene wäre der 
populärſte Mann im Reich, der Held Europens geweſen. (Denn Euerkünſtlich, 
mit Lügenpülverchen, erhaltener Schlummer, Eure armegeitungweisheit ahnt 
nicht, gute Bürger, wie Europa längſt ſchon über Eure Unterthanſchaft denkt.) 
Der Kanzler wollte dieſen Weg nicht gehen. Weil Macht doch ſüß iſt, wie 
Leo Caprivi ſagte, ſelbſt fo leoniniſch getheilte noch immer füg? Weil ich Pa- 
triot bin, wird Graf Bülow wieder zu den Freunden ſprechen; weil nur der 
nationale Gedanke mir Leitſtern iſt; und weils nach meinem Rücktritt noch 
ſchlimmer würde. (Schlimmer? Klarer nur; und nirgends bedarf die Rechts— 
lage ſo dringend der Klärung wie im Deutſchen Reich.) Er bleibt; wird ſich wei- 
ter bemühen, kleine und große Mauerriſſe mit Kitt zu verkleben, und niemals 
einſehen, daß Volk und Kaifer einander läugſtgefunden, verſtanden, zur An- 
erkennung ihrer Perſönlichkeiten gezwungen hätten, wenn die Miquels und 
Birlows nicht mit flinken Mündchen zur Stelle geweſen wären. Poor Yo- 
riek! Auch auf dieſem Feld biſt Du der Mann der verpaßten Gelegenheiten. 
Immerhin: was die Natur ihm zu thun erlaubte, hat der Kanzler ge— 

than. Einen Brief geſchrieben, der, nach zwölf Tagen, eine „authentiſche 
Interpretation“ der Jagdſchloßdepeſche geben folte. „Spät kommt Ihr, doch 
Ihr kommt“; zwiſchen Rominten und Homburg liegt ja die ganze Breite 
des deutſchen Lebens. Graf Bülow hatte fich Zeit gelaſſen und war doch nicht 
zu innerer Ruhe gelangt. Er ſchreibt ſonſt hübſch, hat im Ausdruck oft ſogar 
eine — nur allzu kokett ſchielende — Feuilletongrazie, die unverwöhnte Sinne 
bezaubert. Diesmal wars fürchterlich. „Seine Majeſtät der Kaifer hat mit 
dieſem Telegramm lediglich bezweckt, die vorläufige Nichtvereidigung der 
Truppen für den Regenten und den Grund derſelben mitzutheilen“. Wir 
wollen annehmen, daß die Erregung ſtürmiſcher Tage nachzitterte; nicht im 
Stil nur: auch im Inhalt iſts zu ſpüren. „Mit der Auffaſſung des Bundes⸗ 
rathes, daß die Rechtslage noch ungeklärt ſei, konnte Seine Majeſtät ſich nicht 
in Widerſpruch ſetzen“. Der Bundesrath hält die Frage für ſtreitig, wer nach dem 
irrſinnigen Karl Alexander in Lippecßürſt ſein ſolle, hat noch nie aber angedeutet, 
wic er über das Regentenrecht des Bieſterfelders denkt. Daß Thronfolge und 
Regentſchaft verſchiedene Dinge find, weiß Graf Bülow natürlich; doch er war: 
in der Wahl der Worte und Argumente nicht ſo gewandt wie ſonſt. Wer will 
- darüber ſtaunen? Der Kanzler ſtand vor der ungewöhnlichen Aufgabe, den 
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Inhalt einer vom Rex undImperator unterzeichneten Depeſche zu widerrufen 
und doch den Schein völliger Uebereinſtimmung zu wahren. Das hater, ſo gut 
ers vermochte, gethan. „Authentiſche Interpretation“? Wenns ſchon Fremd— 
wörter fein durften, hätte ich ein paßlicheres empfohlen: desaveu, das, weil 
es Erklärung, Widerſpruch, Ableugnung bedeuten kann, mit ſeiner Spurweite 
hier willkommen fein mußte. Graf Leopold wird „der Regent“ genannt; die 
Truppen werden nur „vorläufig“ nicht vereidigt; der Kaiſer, der zwölf Tage 
vorher die „Uebernahme der Regentſchaft nicht anerkennen konnte“, hatjetzt 
nicht die Abſicht. „der derzeitigen Ausübung der Regentſchaft im Fürſtenthum 
durch den Herrn Grafen Leopold zur Lippe irgendwelches Hinderniß zu be- 
reiten“ (auch als Bundesfeldherr alſo nicht; denn nur da könnte ers); und 
„die lippiſcheFrage wird, ausſchließlich nach Rechtsgrundſätzen, unter den Au- 
ſpizien des Bundesrathes auf ſchiedsrichterlichem Wege ſo ſchnell wie möglich 
ihre Erledigung finden.“ Mehr hatte Lippe, Anderes das Haus Bieſterfeld 
niemals begehrt. Wenn Graf Bülow nicht in den Sielen ſtirbt, wird man dieſen 
Brief, der den — ficher nur rühmlichen — Rückzug des Kaiſers verkündet, zu den 
Urſachen ſeines Todes rechnen. Werden am Bosporus etwa ſchon Koffer ge⸗ 
packt?) Noch lebt der Kanzler; und hat, auf ſeine Weiſe, im Reich Frieden ge⸗ 
ſtiftet. Die erbherrliche Grafenlinie hat im erſten Treffen geſiegt; und der 
Staats miniſter Gevekot, einft Erſter Staatsanwalt am detmolder Landgericht 
und jetzt wirklich der furchtlos umſichtige Anwalt feines Staates, iſtvomKaiſer 
zur Muſeums weihe huldvoll nach Berlin geladen worden. Von dem Deutſchen 
Kaiſer, gegen deffen Nichtachtung lippiſcher Landesgeſetze er vor Alldeutſch⸗ 
lands Ohr am erſten Oktober den Schutz des Bundesrathes angerufen hatte. 
Sit die Gefahr nun vorüber? Das wird Herr Gevekot, werden die 
Söhne des Grafen Ernſt ſelbſt nicht glauben. Für ſie war der Rauhreif am 
Telegraphendraht, wenn feine ſcharfe Kante auch die Hautritzte, ein unerhofftes 
Glück; ſelbſt da, wo feiger Unverſtand bisher über den Operettenſtreit um 
das „Thrönchen“ erbärmlich geſpöttelt hatte, warb die Depeſche ihnen nun 
heftige Freundſchaft. Den Schaumburgern jagte der rominter Kampfruf, 
trotzdem er aus ihrem Horn tönte, Schrecken ins Gebein. Aber ſie ſind ſtark, 
ſind ſehr reich; und wer reichlich mit Gold düngt, kann auf dem ſtarrſten Boden 
ernten. Für ſie wurde, mit berliniſcher Hilfe, feit Jahren Alles ausgeſpäht, was 
in und bei Detmold geſchah, geflüſtert, geſchrieben wurde. Im Landtag kämpft 
für ſie der Abgeordnete Schemel, der unzüchtigen Verkehrs mit der eigenen 
Tochter beſchuldigt war, nur der Lagergemeinſchaft überführt werden konnte, 
freigeſprochen, von dem in Glauben und Sitten ſtrengen Grafen Ernſt aber 
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der kirchlichen und weltlichen Ehrenämter entkleidet wurde und ſeitdem alles 
Bieſterfeldiſche inbrünſtig haßt. Auch ein nicht ganz blankgeſcheuerter Sche⸗ 
mel ſichert manchmal den Aufſtieg zur Macht. Und neben dieſem Gutsbeſitzer 
ficht der Stärkefabrikant Hoffmann, einer der Reichſten im Ländchen. Der 
ward für die Wallfahrt nach Homburg auserſehen und brachte die „authen⸗ 
tiſche Interpretation“ des Kanzlers ſauber heim. Schaumburg iſt mächtig und 
ſchlau. Laßt den Regenten Regenten heißen, löſcht das Sprühfeuer, das der 
Haidebrand herwehte, und ſorgt in ſtillem Dunkel für die Thronfolge! Iſt 
über die erſt für die Bückeburger entſchieden, dann nützt dem Grafen Leopold 
kein Regentſchaftgeſetz. Bevor dieſe Entſcheidung, die der Kanzler beſchleu⸗ 
rigen will, fällt, kann in Deutſchland Manches geſchehen; kann und muß. Um 
zu verhindern, daß der Bundesrath allein, ohne Mitwirkung des Reichstages, 
das Schiedsgericht beſtelle. Um dafür zu ſorgen, daß nicht von preußiſchen 
Richtern, deren König nun einmal Parteiergriffen hat, den lipper Erbherren⸗ 
linien das Recht geſprochen werde. Um neuen Möglichkeiten des Zankes zwiſchen 
den „auf ewig“ Verbündeten Regirungen vorzubeugen und die Fürſten, Re⸗ 
genten und Thronfolger raſch zu beruhigen, die der bloße Gedanke, ihre Macht 
müſſe vomKaiſer, anerkannt“ werden, wieder in den längſt abgelegten Harniſch 
gebracht hat. In allen Landtagen des Reiches, großen und kleinen, muß die 
Sache erörtert werden; anſtändig, aber rückhaltlos. In allen muß die Mehrheit 
die Regirung ermahnen, das Recht der Einzelſtaaten ſtreng zu wahren, und die 
Stimmführer für den Bundesrath inſtruiren. Preußen ſollte den Anfang 
machen; zur Ausrodung alten Mißtrauens bietet ſich nicht leicht wieder ſolche 
Gelegenheit. Das Alles mußgeſchehen, weil Deutſchlands Völker und Fürſten 
die Gebote der Selbſtachtung nicht verlernen wollen; weil die zwiſchen Tele⸗ 
gramm und Interpretation verſtrichenen Herbſttage auch demBlödeſten gezeigt 
haben, was auf dem Spiel ſteht; und weil eine Reichsgefahr, von der die deutſche 
Erde noch bebt, nicht mit ein paar leeren Zeitungphraſen abgethan werden 
darf. Oder ſoll Alles wieder nur das alljährlich mindeſtens einmal wieder⸗ 
kehrende Mißverſtändniß geweſen ſein, das der Tüncherpinſel von der Tafel des 
Erinnerns wiſcht? Hat die deutſche Volkheit zwölf Tage lang in Zorn und 
Sorge die Kraft ihres Wollens vergeudet, weil der in Rominten birſchende 
Kaiſer zufällig andere Worte fand, als der in Homburg badende Kanzler ſie 
dem ſelben Trachten geſucht hätte? Dann bitten wir ergebenſt, daß die beiden Her⸗ 
ren einen vermittelnden „Miniſter am kaiſerlichen Hoflager“ wählen oder fith 
fortan über die Orteeinigen, deren Lage ihnen erlaubt, ihre Geſundheit zupfle⸗ 
gen, iyren Neigungen nachzugehen und doch gemeinſam das Reich zu betreuen. 
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Wilhelm Jordan. 
I jeder Wiſſenſchaft kommt es nicht zuerſt darauf an, Fragen richtig 


zu beantworten, ſondern darauf, ſie richtig zu ſtellen; auch in der 
Literaturgeſchichte, trotzdem ſie keine exakte Wiſſenſchaft iſt. Und da müßte, 
meine ich, die erſte Frage, wenn man vor einem Dichter ſteht, nicht die nach 
dem äſthetiſchen Werth ſeiner einzelnen Werke, ſondern die nach dem Gewicht 
fiiner Perſönlichkeit fein. Dies wird freilich aus der Geſammtheit der als 
Dichtungen vorliegenden Lebensäußerungen abgeleſen; prüft man aber dann 
noch einmal die einzelnen Schriften, fo ergiebt fih oft ein durchaus ver- 
äudertes Bild, weil wir unfer Empfinden durch den gewonnenen Totaleindruck 
völlig anders eingeſtellt haben. Ueber Wilhelm Jordan, zum Beiſpiel, würden 
nicht ſo völlig ſchiefe Urtheile durch die Welt laufen, wenn man mehr be⸗ 
müht wäre, in das Perſönliche einzudringen. Allerdings muß man fih hier 
auch vor dem entgegengeſetzten Fehler hüten, dem nämlich, unter der Wucht 
dieſer Geſtalt jeden Maßſtab für das Urtheil zu verlieren, wie das einzelnen 
Panegyrikern denn auch geſchehen iſt. 

Was Jordan zunächſt eine ganz eigene Stellung anweiſt, ift die That- 
fade, daß mit dem im höchſten Alter Verſtorbenen einſtweilen der letzte deutſche 
Dichter von hervorragender Bedeutung dahingegangen iſt, der zugleich im 
politiſchen Leben der Nation eine Rolle ſpielen wollte und ſpielte. Fritz 
Mauthner hat jüngſt ja fein erzählt, wie ſehr Jordan ſich als Vorläufer 
Bismarcks fühlte. Damit ſchließt gerade ein Jahrhundert politiſch bewegter 
dichteriſcher Charaktere; denn vor faſt genau hundert Jahren begann Heinrich 
von Kleiſt ſeine Thätigkeit als politiſcher Journaliſt. Ich brauche aus der 
Zwiſchenzeit nur die wenigen Namen Uhland, Freiligrath, Viſcher, Freytag 
zu nennen, um den merkwürdigen und außerordentlich bezeichnenden Abſtand 
dieſer nech jungen Vergangenheit von der Gegenwart ſichtbar zu machen. 
Nachdem mit Sybel, Gneiſt, Treitſchke, Mommſen und Virchow das große 
Geſchlecht politiſch thätiger Gelehrien ausgeſtorben iſt, ſind nun auch die 
Dichter dahin; denn Spielhagen glüht zwar von politiſchem Intereſſe, iſt aber 
nie ins aktive politiſche Leben getreten. Die Politik ift ein hartes Handwerk 
und verlangt Angabe beſtimmter Ziele. Der praktiſche Politiker kann nicht, wie 
der Poet, ſagen: „Ich komme, ich weiß nicht, woher, ich gehe, ich weiß nicht, 
wohin“; er muß, wenn er nicht auf Wirkung verzichten will, die Station 
nennen, zu der er führen, und den Weg, den er wählen will. Und da haben 
wir gleich ein Kennzeichen Jordans: immer geht er auf eine beſtimmte Wirkung 
aus. Er läßt keinen Zweifel darüber, ſelbſt beim kleinſten Versluſtſpiel nicht, 
worauf er ausgeht, wo er uns am Ende zu haben wünſcht. Daß er dabei 
das fat allen Politikern eigene ſtarke Selbſtbewußtſein zeigt, fei nur am 
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Rande bemerkt. Wer hier den Dichter verftehen will, darf nicht vergeſſen, daß 
ſeine Lande von den deutſchen Farben feſt umgrenzt ſind und daß ſein Trachten 
darauf gerichtet iſt, für dieſe Lande Einheit, Freiheit, Macht zu gewinnen. 
Die engere Heimath Jordans gehörte freilich dem alten Deutſchen Reich 

nicht an; und ſo feſt hat ſich die Erinnerung dieſes Umſtandes in Oſtpreußen 
eingebürgert, daß es heute noch an der Albertina von einem gen Weſten 
ziehenden Studenten heißt: Er geht ins Reich. Und hier, in der oſtpreußiſchen 
Abkunft und Erziehung, haben wir eine Erkenntnißquelle für Jordans Weſens⸗ 
art. Unter den Poeten, die Kants Geburtland den Deutſchen gab, treten 
zwei Gruppen ſichtlich hervor: eine, die ihrer Augen Schärfe dem flachen, 
weite Blicke öffnenden Boden, ihres Willens Beſtimmtheit dem harten Erd— 
reich verdankt, dem mühſamere Arbeit kargeren Ertrag abgewinnt als anderswo. 
Zu dieſer nüchterner ſchaffenden Schar gehören etwa Gottſched, Fanny Lewald, 
Ernſt Wichert. Ihnen gegenüber ſtehen ganz Andere. Dieſen hat der pfeifende 
ruſſiſche Steppenwind früh die Ohren geſchärft für die heimlichen Geräuſche 
der Luft, die im Sturm jauchzende Oſtſee hat ihnen Lieder der Sehnſucht ge⸗ 
ſungen, die alten Ordensſchlöſſer haben ihnen von farbiger Vergangenheit 
erzählt. Rechte Oſtpreußen ſind deshalb die Hamann, Auguſt Lewald, 
E Th. A. Hoffmann, Zacharias Werner, Albert Dulk — mehrere von ihnen 
endeten als Katholilen — nicht minder. Wilhelm Jordan aus Inſterburg 
ſteht in beiden Lagern. Der Politiker, der als Präſidenten in der Pauls⸗ 
kirche den klar bedächtigen Goetheverehrer Eduard Simſon aus Königsberg 
fand, der exakte Schilderer pſychologiſcher und phyſikaliſcher Prozeſſe gehört 
in die zuerſt charakteriſirte Reihe; der prophetiſche Räthſler des „Demiurgos“, 
der myſtiſche Deuter der Untertöne im Rauſchen des Niagara in die zweite. 
Nur war dieſer Prophet (um ein Wort des viel jüngeren Landsmannes Arno 
Holz zu citiren) kein „rückwärtsſchauender“, ſondern „modern vom Scheitel 
bis zur Sohle“. Modern im Sinn ſeiner Zeit, der Zeit, in der Darwin 
zu herrſchen begann. Gewiß hat Jordan ſo gut wie Goethe, als deſſen 
einzigen Nachfolger in gewiſſem Sinn er ſich betrachtete, Darwin Vieles 
vorweggenommen. Aber er hat dann ſein Schaffen unter das Zeichen des 
Engländeis geſtellt, um auf dieſem Grunde eine neue Weltanſchauung zu 
ſuchen. Das that Wilhelm Jordan, der Naturforſcher. Und daß er Natur⸗ 
forſcher war, giebt einen dritten breiten Zugang zu ſeinem in bewußter 
Selbſtherrlichkeit geſchaffenen Bau. 

„Natur, Du ſeltſam Ding. 

Am einen Ende gemein, 

Am andern ſeeliſch fein 

Und doch ein geſchloſſner Ring“: 


dieſes Wort feines ſchwäbiſchen Paulskirchengenoſſen Friedrich Theodor Viſcher 
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hätte Jordan ſich nie zu eigen gemacht. Seiner wiſſenſchaftlichen Anſchauung 
wäre es unmöglich geweſen, auch nur in übertragenem Sinn von der Natur 
auszuſagen, ſie ſei „am einen Ende gemein“. Es hätte ihm ſicherlich zu 
ſehr nach Kritik geklungen, wo dem Forſcher nichts oblag als Erkenntnis. 
Wie Jordan zu erkennen und das Erforſchte weiter zu geben wußte, hat er 
im Rahmen ſeiner Dichtung glänzend ſelbſt da bewieſen, wo dieſe lebendigen 
Darſtellungen eben dieſen Rahmen zu ſprengen drohen. 

Aber der ſelbe inbrünſtige Eindringling in das Reich der Naturkräfte 
ſchnitzt Pfeilworte härteſten Spottes gegen die „Kraftſtoffler“, gegen den 
reinen Materialismus, gegen glatt verſtandesmäßige Lebensdeutung. Denn 
im Politiker und Naturforſcher lebt die ſuchende Seele eines Dichters. Jordan 
verachtete die Philoſophie — Kant war ihm kein Philoſoph — und meinte, 
daß ein paar Zeilen aus Goethes Fauſt mehr Erkenntniß und Offenbarung 
umſchlöſſen als Hegels und Schellings kunſtvoll gezimmerte Syſteme, die er 
mit einem echt oſtpreußiſchen Ausdruck „Braſt“ nannte. Jordan war ein 
Gottſucher wie nur einer unter unſeren großen Dichtern; es iſt vielleicht 
noch richtiger, zu ſagen: er war ein Gottfinder, einer, der aus Wiſſenſchaft 
und Weltbetrachtung mit Dichterinſtinkt immer wieder zu Gott zurückkehrte, 
wie die Brieftaube über Meere und durch Wolken befreundete Kunde immer 
wieder dem Züchter zurückbringt, der ſie zuerſt ausſandte. Jordan findet aber 
nicht nur Gott: er rettet für ſich auch Chriſtus. Und hier zeigt ſich in dem 
Darwiniſten beſonders ſchön und rein, was noch jeden unſerer Großen als 
Deutſchen kennzeichnet, Kant und Goethe ſo gut wie Bismarck und Wagner: 
die Tiefe des Gemüthes. Wie ergreifend wirkt Jordans Auffaſſung von 
aller Arbeit und allem Erfolg der letzten neunzehn Jahrhunderte als einer 
ſichtbaren Wiederkehr Jefu; als eines Wiederaufbaues feines Leibes! Wie 
hoch ſteht ſie über dem fanatiſchen Haß Emil Zolas gegen das Chriſtenthum, 
dem fanatiſchen Slavenhaß Leo Tolſtois gegen alle Kultur! Wir ſpüren 
die Verwandtſchaft nicht nur mit Wagner, den ich eben nannte, auch mit 
Hebbel, mit Jacobſen, mit Henrik Ibſen, dem Dichter des Peer Gynt und 
des Brand, mit Wilhelm Raabe, dem Dichter Abu Telfans. 

Wenn ſo die Perſönlichkeit Jordans wuchtig vor uns aufragt und wir 
nun zu ſeinen Werken zurückkehren, erſcheinen ſie uns als Dichtungen frei⸗ 
lich den Meiſterwerken nicht ebenbürtig, deren Schöpfer ich eben anrief; und, 
ſeltſam, ſie erſcheinen uns auch nicht recht ebenbürtig ihrem Bildner ſelbſt, 
der das „Wort taktete“. Was die Geſammtheit ergab, zerfällt im Einzelnen. 
Aufs Tüpſelchen gilt für Jordan das ungerechte Wort des A. E. in Viſchers 
Roman über Goethe: er wurde zu früh objektiv. Als Goethe in „Dichtung 
und Wahrheit“ oder in den „Annalen“ eigene Dichtungen analyfizte, die Natur 
feines Schaffens ſelbſt zu ergründen ſuchte, lagen die Werke weit hinter ihm. 
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Und ſelbſt damals hat Goethe anders über ſie geſprochen als Jordan über 
ſeine. Die Vorreden und manche ſeiner jetzt veröffentlichten Briefe erwecken 
das Gefühl: Das Alles iſt ja viel zu bewußt geformt. Und ſchwerer als 
bei anderen Poeten können wir uns vorſtellen, daß „ein dem Dichter ſelbſt 
oft erft nachträglich motivirbarer deſpotiſcher Inſtinkt mit der Unerbittlichkeit 
eines Naturgeſetzes“ ihm „nach Schaffung etlicher Grundzüge“ die Arbeit 
geführt habe. Gewiß haben Jordans Dichtungen den Vorzug eines ſchönen 
Aufbaues vom „Sproßknoten der Grundidee“ bis zum „Schlußakkord“. Aber 
oft fehlt ihnen das Helldunkel, das barge Fragen wie aus großen Kinder⸗ 
augen, das halb unbewußte Rühren an Stimmungen und Empfindungen, das 
uns bald wie Mutterhände koſt, bald wie gepanzerte Feindesfauſt preßt und 
rüttelt. Die Vertiefung in naturwiſſenſchaftliche und religiongeſchichtliche Fragen, 
die man Jordan, dem Dichter, einmal verdacht zu haben ſcheint, wird ihm 
heute Niemand verargen. Nur fühlen wir oft, ihm ſei die Erörterung und 
die Beantwortung dieſer Fragen fo wichtig, daß darüber die Geſtalten feiner 
Dichtung ſelbſt an Blut und Leben verlieren und wie bloße Paradigmen für 
die Lehrſätze und Theorien ihres Finders oder Erfinders erſcheinen. 

Und doch ſteckt, wenn man nur tiefer ſchürft, Edelgut genug in dieſen 
Werken eines langen, langen Lebens. Manch kraftvolle, rhapſodiſch empfundene 
Stelle der „Nibelunge“ macht verſtändlich, was Jordan mit frohem Stolz 
berichtet: „Andacht vieler Hunderttauſend jeden Alters, jeden Ranges trug 
mich um die halbe Erde auf den Flügeln des Geſanges.“ In Grazie giz 
taucht find die Versluſtſpiele. Ein paar unvergeßlich ſchöne lyriſche Szenen 
enthält der Roman „Z vei Wiegen“. Und wer fih überzeugen will, wie ſchauf 
Jordan zu ſehen und wie plaſtiſch er Geſchautes darzuſtellen weiß, leſe in 
den „Epiſteln und Vorträgen“ die Schilderung Schopenhauers. 

Wie in einem Mikrokosmus umſchließen „Die Sebalds“ alle Bor- 
züge und Schwächen von Jordans Kunſt. Nur als Nothbehelf trägt die 
Dichtung den Untertitel „Roman“. Und ſie iſt es auch nicht; denn zwei 
Dinge gehen in ihr neben einander her: die novelliſtiſche Handlung in der 
Familie der Sebalds und die Idee vom Wiederaufbau des Leibes Chrijti, die 
der Hauptpaſtor Ulrich Sebald vertritt, der „Erbaumeiſter“. Eine Roman⸗ 
handlung wird erzählt und zugleich ein künſtleriſch mehr umrahmtes als ge⸗ 
ſtaltetes Syſtem der Weltanſchauung gegeben. Worin dieſe wipfelt, habe ich 
ſchon angedeutet. Und in dieſer Wipfelung erhebt ſie ſich über den rein ge⸗ 
danklichen Aufbau hinaus zu erhabener künſtleriſcher Schönheit. Wenn Ulrich 
Sebald, der proteſtantiſche Pfarrer — ein feiner Zug — zuerſt der katho⸗ 
liſchen Gräfin, dann der jüdiſchen Bankherrntochter ſeinen Glauben entwickelt, 
fo ſpricht aus ihm nicht nur Jordan, der Naturforſcher, ſondern auch Fortan, 
der deutſche Dichter. Jede Geſtalt dieſer Dichtung verkörpert ein Prinzip, 


Kantiſcher Idealismus. 87 


eine Idee, von den Hauptfiguren bis hinab zum Profeſſor Marpinger, dem 
Vertreter des Jeſuitismus, und dem Oberrabbiner Aaronſon, dem Bilde 
jüdifcher Orthodoxie. Und dennoch leben fie, bis in kleine Körpereigenthüm⸗ 
lichkeiten hinein gezeichnet, Alle ihr perſönliches Leben. Merkwürdig bleibt 
nur, daß Jordan, der doch „durchs Ohr“ Verſtrickungen wirkt und löſt, die 
Sprache der Einzelnen fo wenig getönt hat. Wenn die allzu breite Dar: 
ſtellung eutwickelungsgeſchichtlicher Lehren ermüdend gewirkt, die zu große Ab⸗ 
ſichtlichkeit in der Schilderung von Nebendingen verſtimmt hat, verſöhnen 
immer aufs Neue feine Züge, die den Menſchen oder die Natur beſeelen. 
Gerade die „Sebalds“ ſoll Jeder leſen, der Jordans Weſen näher kennen will. 
Ob Das freilich heute der Wunſch der Nation iſt? Die Frage kann 
ich nicht beantworten. Doch mag unſere Zeit über Jordans Dichtung ur- 
theilen, wie ſie will: die große, kantige deutſche Perſönlichkeit kann und wird 
ſie nicht ſo bald vergeſſen. 
Hamburg. Dr. Heinrich Spiero. 
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Ich werde in dem Verfolg diefer Abhandlung 
kein Bedenken tragen, den Satz eines noch ſo be— 
rühmten Mannes freimüthig zu verwerfen, wenn er 
ſich meinem Verſtande als falſch darftellt... Wa- 
rum ſollte ich mir den Zwang anthun, dieſen Ge⸗ 
danken fo ängſtlich zu verbergen, um Dasjenige zu 
ſcheinen, was ich nicht denke, was aber die Welt 
gern hätte, daß ich es dächte? 

Kant, Von der wahren Schätzung der lebendigen 
Kräfte, 1747 (Erſtlingsſchrift). 

B.: Du haft eben aufgehört, Skeptiker zu fein! 
Denn Du verneinſt! — A.: Und damit habe ich 
wieder Ja ſagen gelernt. 

Nietzſche, Morgenröthe. 


P Rantjubiläum ift längſt vorüber. Die Hochfluth mehr- oder minder: 
* werthiger Jeſtartikel ſtaute fih, verlief fih. Naturgemäß ift die Kritik 
in dieſer poſirten, geſchraubten Höhenſtimmung wenig zu ihrem Recht gekommen. 
Aber ſchon an anderer Stelle der „Zukunft“ wurde gegenüber dilettantiſcher 
Enquete⸗Weisheit betont, daß ein Verharren bei Kant, ein abſolutes Feſthalten 
Kants in der Gegenwart unmöglich ſei. Solche ketzeriſche Behauptung dürfte ſich 
des Beifalles nicht Aller, nicht einmal Bieler, aber wohl einiger erleſener und 
wirklicher Sachkenner erfreuen. Ich will verſuchen, dieſes kritiſche Verhalten zu 
dem kritiſchen Philoſophen par excellence in großen Umriſſen zu rechtfertigen. 
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Als Helmholtz 1855 in feinem königsberger Vortrage „Ueber das Sehen 
des Menſchen“ die (nach ſeiner Anſicht vorhandenen) Beziehungen Kants zur Phyſio⸗ 
logie darlegte, als dann auf philoſophiſcher Seite durch Eduard Zeller und Kuno 
Fiſcher der Name des längſt vergeſſenen Denkers zum Schibboleth wurde, als 
ſich dieſe Beſtrebungen 1865 in der kleinen Schrift „Kant und die Epigonen“ 
von Otto Liebmann kriſtalliſirten, in der jedes Kapitel mit dem entſchiedenen 
Ceterum censeo ſchloß: Alſo muß auf Kant zurückgegangen werden; als endlich 
ſolche mehr theoretiſchen Erwägungen durch die ſich gerade damals energiſch durch⸗ 
ringende Philoſophie Schopenhauers eine Lebensmacht wurden, die Philoſophie, 
in der Kant das Alpha und Schopenhauer das Omega war, Kant Gott und 
Schopenhauer ſein Prophet, Schopenhauer der Einzige und Kant ſein Eigen⸗ 
thum, die Philoſophie, die auch Liebmann und wahrſcheinlich noch ſtärker Helmholtz 
beeinflußt hat, — da wußte man nicht mehr, daß das Syſtem des Königsbergers 
ſchon zu Lebzeiten des Urhebers überwunden war; theoretiſch überwunden nicht 
durch Fichte, geſchweige Schelling oder Hegel, ſondern hauptſächlich durch Friedrich 
Heinrich Jacobi und durch die Leibnizianer wie Anhänger Lockes, die ſich in 
Eberhards Philoſophiſchem Magazin und Archiv (1788 bis 1795) einen Mittel. 
punkt geſchaffen hatten. Man wußte es nicht, weil die Tradition abgeſchnitten, 
unterbrochen, weil Kant und mit ihm ſeine Epoche in dem trüben Dämmerlicht 
hiſtoriſcher Unwiſſenheit erſchien. So ſicher Hegel ohne ihn letzten Endes un⸗ 
möglich geweſen wäre, ſo gewiß iſt der Zuſammenhang zwiſchen Beiden kein 
anderer als etwa zwiſchen uns und den Stammeltern im Paradies. Und wer 
kennt denn ſelbſt heute, ſelbſt unter den Fachmännern, Jacobi, dieſen vielleicht 
bedeutendſten aller Kantkritiker? Erwähnt ihn doch ſogar Vaihinger in ſeinem 
Kommentar zur Kritik der Reinen Vernunft nur wenige Male, obwohl er das 
ſelbe Werthurtheil über ihn fällt, das ich hier auf Grund eingehender Studien 
ausſprechen durfte. Oder wer lieſt heute Eberhards Zeitſchriften, obwohl ſie nach 
dem ſelben Vaihinger noch fo manchen ſtarken Pfeil, fo manche ungebraudte, 
blitzblanke Waffe bergen und obwohl Kant ſelbſt dieſen Veröffentlichungen immer 
voll geſpannter Erwartung entgegenſah, wie wir aus ſeinen Briefen erfahren? 
Seit dem Monumentalwerk des Begründers der Kantgeſellſchaft — ich denke 
dabei beſonders an den zweiten Band des Kommentars — ſteht feſt, daß bereits 
am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts von dem gewaltigen philoſophiſchen 
Gebäude kaum noch ein Stein auf dem anderen war. Damit nicht vertraut, 
unternahm man ſeit den ſechziger Jahren die ſelbe Syſiphusarbeit zum zweiten 
Mal; freilich fiel ſie der Qualität nach zum großen Theil minderwerthiger aus, 
wie auch Vaihinger ausdrücklich bemerkt. Wenn wir aljo in der Aera des Kommen- 
tars die Schranken oder vielmehr die innere Unhaltbarkeit des theoretiſchen Idea⸗ 
lismus wiederum kennen lernten, ſo haben wir damit auch den Schlüſſel zu der 
auffälligen Thatſache gefunden, daß die Männer, die ſich heute für die allein 
echten Vertreter der kantiſchen Denkweiſe halten, während ſie in Wirklichkeit nur 
Pſeudokantianer ſind — ich meine die modernen Transſzendentalphiloſophen —, daß 
ſie ſich an der Mitarbeit für die vortreffliche, in den neunziger Jahren gegründete 
Kant⸗Zeitſchrift par excellence gar nicht betheiligen; diefe „kritiſchen“ Philoſophen 
zürnen eben dem Herausgeber der Kantſtudien, daß er im Kommentar in objektiv⸗ 
hiſtoriſ her Form den Dogmatismus ihres (vorgeblichen) Meiſters, des kritiſchen 
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Denkers xa? stoyny, aufgedeckt hat. Trotz Alledem giebt es übrigens Leute, 
die uns, offenbar in vollſtändiger Unkenntniß der fünfviertelhundertjährigen kritiſchen 
Rieſenarbeit, zumuthen, durch ein abermaliges Zurückgehen auf Kant das Werk 
der Penelope zum dritten Mal zu vollbringen. 

Allerdings macht ja das Syſtem, fo weit man davon überhaupt reden 
kann, äußerlich noch einen grandioſen Eindruck, vergleichbar einem vielverſchnör⸗ 
kelten, mit wunderlichen Zierathen verputzten gothiſchen Dom. Die Erklärung 
liegt darin, daß dieſes gewaltige Getriebe mit der einzigartigen Zähigkeit des 
kantiſchen Genies feſt in einander gefügt, überall das Einzelne mit dem Ganzen 
ſicher verkittet iſt, wodurch jedes Sonderargument von vorn herein ziemlich un⸗ 
wirkſam erſcheinen muß. Ein erfolgreicher Augriff kann nur von innen heraus, 
von den eigenen Prinzipien Kants her unternommen werden, indem man den 
klaffenden Widerſpruch zwiſchen Theorie und praktiſcher Ausführung, indem man 
die Selbſtaufhebung der idealiſtiſchen Philoſophie durch die kritiſchen Grundſätze 
ihres Urhebers nachweiſt. Dieſe Philoſophie iſt nicht nur in ihren einzelnen 
Begründungverſuchen ſachlich unhaltbar, ſie iſt auch, wie ſchon angedeutet, durch 
und durch dogmatiſch. Der angebliche Kritizismus entpuppt ſich als ein Dog⸗ 
matismus gefährlichſter Art, eben weil er ſeinen wahren Charakter durch die 
äußerlich ſtolze Gewandung geſchickt zu verbergen verſteht. Thatſächlich iſt aber 
der transſzendentale Idealismus nicht allein dogmatiſch, inſofern er behauptet, 
fein Apriori, fein welterzeugendes Apriori: Raum, Zeit und ein Dutzend Kas 
tegorien, habe nur Giltigkeit für das Subjekt, ſei nur im Subjekt, erſtrecke ſich 
nicht auf die transſubjektive Außenwelt, auf die Dinge an ſich; ſondern er qua⸗ 
lifizirt fi) bereits als Dogmatiemus ärgſter Obſervanz, wenn er überhaupt nur 
zu wiſſen vorgiebt, dieſes Apriori exiſtiere als Apriori: Raum, Zeit und Ka⸗ 
tegorien feien als Anſchauung- und Denkformen urſprünglich im Subjekt vor- 
handen. Beides iſt gemäß ſeinen ureigenen Grundſätzen zu wiſſen unmöglich, 
da wir nach ihm immer und ewig in unſere Bewußtſeins⸗, in unſere Vorſtel⸗ 
lungwelt eingeſchloſſen ſind, da wir ſie nach ihm ungefähr ſo zu überſpringen 
vermögen wie ein beliebiges Lebeweſen ſeinen Schatten. Wollten wir der Kritik 
der Reinen Vernunft glauben, ſo könnten wir ja ſelbſt in Bezug auf die bloße 
Exiſtenz des Dinges an ſich „weder ſagen, daß es möglich, noch, daß es un⸗ 
möglich ſei.“ An anderer Stelle erklärt Kant feierlich: Nur in der Erfahrung 
iſt Wahrheit (Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik). Das Apriori 
aber kann als ſolches, als ein etwa thatſächlich in mir, im Subjekt, urfprüng« 
lich Gegebenes, niemals erfahren werden. Reine Vernunftſchlüſſe hingegen, die 
man aus irgendwelchen indirekt begründenden Thatſachen aufbauen will, kö nen 
hier eben ſo wenig zwingende Beweiskraft beſitzen wie bei den höchſten Ideen 
der rationalen Theologie und Pſychologie, deren Angeblich ſtringente Demon- 
ſtrationfähigkeit von Kant für immer beſeitigt wurde. Ich durfte alſo ein 
warnendes Mene Tekel der Prolegomena mit Recht auf ihren Verfaſſer ſelbſt 
anwenden: „Man kann in der Metaphyſik“, ſo hören wir da, „auf mancherlei Weiſe 
herumpfüſchen, öhne eben zu beſorgen, daß man auf Unwährheit werde betreten 
werden. Denn wenn man ſich nur nicht ſelbſt widerſpricht [was allerdings Kant 
reichlich thut], fo können wir in allen ſolchen Fällen, wo die Begriffe, die wir 
verknüpfen, bloße Ideen find, die gar nicht .. in der Erfahrung gegeben werden 
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können, niemals durch Erfahrung widerlegt werden. Denn wie wollten wir es 
durch Erfahrung ausmachen?“ Mendelsſohn hat den Typus des größten ger- 
maniſchen Denkers mit Recht in das Wort Alleszermalmer zuſammengefaßt. 
Dies „Alles“ aber müſſen wir abſolut verſtehen: der Idealismus des Zer⸗ 
malmers ſelbſt ſank a priori und mit eherner Nothwendigkeit, wenn auch laut. 
los und nur dem Wiſſenden bemerklich, durch ſeinekeitiſchen Grundſätze in Trümmer. 

Ein Stehenbleiben bei Kant iſt demnach mindeſtens für die theoretiſche 
Philoſophie unmöglich. Nur Zweierlei bleibt übrig: entweder ſchreitet man mit 
Fichte konſequent über den zwitterhaften transſzendentalen Idealismus zum ab- 
foluten fort und gelangt jo zum Solipſismus, zum Nihilismus und Somnam- 
bulismus, wie Jacobi, zum Illuſionismus, wie Hartmann es genannt und wie 
ihn Jean Paul mit dem gewaltigen ſatiriſchen Humor ſeines funkenſprühenden 
Genius in der Clavis Fichtiana geſchildert hat. Dieſer Standpunkt wird auch 
heute wieder vertreten. Der Neufichteanismus verſchwendet eine Unſumme von 
Hirnkraft, auf daß erfüllet werde das Wort des vorkritiſchen Kant: Der Welt- 
weisheit bedient man ſich ſehr ſchlecht, wenn man fie dazu gebraucht, die Grund- 
ſätze der geſunden Vernunft umzukehren (Verſuch einiger Betrachtungen über den 
Optimismus, 1759). Was Goethe den Vertretern der Wiſſenſchaft im Allge. 
meinen aufbürden will, dürfte leider zunächſt von den Philoſophen gelten: Einem 
Gelehrten von Profeſſion traue ich zu, daß er ſeine Sinne ableugnet, ſchreibt 
er an Merck; und an Knebel: Durchaus ſcheint mir die eigentlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Menſchen mehr ein ſophiſtiſcher als ein wahrheitliebender Geiſt zu beleben. 
Die Denker freilich, die ſich in den oft ſcharfſinnigen Darſtellungen ihres Seifen— 
blaſenſyſtems zu den „ernſthaften Leuten“ rechnen, die ihre graue Theorie mit 
Fichte als Wiſſenſchaftlehre bezeichnen — ich möchte hier allerdings eher, wie 
ſchon damals Schopenhauer, die Gleichung formuliren: Wiſſenſchaftlehre-Wiſſen⸗ 
ſchaftleere —, ſie verwahren ſich energiſch gegen ſolche Beweiſe des Geiſtes und 
der Kraft. Nun, es laſſen ſich ganz vortreffliche theoretiſche Argumente gegen 
ſie ins Feld führen. Im Einzelnen dieſe zu entwickeln, iſt jedoch hier nicht der 
Ort. Die zweite, für uns allein in Betracht kommende Möglichkeit beſteht darin, 
daß man ſich, unter Verwerfung der fälſchlich ſogenannten kritiſchen Prinzipien, 
endlich entſchließe, daß man den Muth finde, einen wirklichen philoſophiſchen 
Realismus zu vertreten, einen Realismus, der nicht in ſchwächlicher Haltloſig'eit 
dem Gegner das Zugeſtändniß ſeines (angeblich) nur hypothetiſchen Charakters 
macht, nicht einen Realismus, der ſich ſeit den Meditationes de prima philo- 
sophia (1641) des Descartes bis zu der Philoſophie und Erkenntnißtheorie (1894) 
Ludwig Buſſes mit der ſonderbaren Frage nach der Beweisbarkeit der Exiſtenz 
unſerer transſubjektiven Außenwelt abquält — ſchon Jacobi hat das Nutzloſe 
ſolchen Beginnens unter Aufbietung ſeines ganzen, einzigartigen Scharfſinnes 
dargelegt —, ſondern, daß man einen Realismus vertrete, der all dieſen Ber: 
ſuchen und allen idealiſtiſchen Sophiſtikationen die Spitze abbricht, indem er fih 
zu der faſt an der Oberfläche liegenden und doch ſo überraſchenden, ſo ſtaunens⸗ 
werthen, ſo freudig erſchütternden Erkenntniß durchringt, daß der Satz von der 
Exiſtenz der transſubjektiven Außenwelt axiomatiſch gewiß, ja, daß er oberſtes 
und letztes Axiom ift, ohne deffen Voraus ſetzung nicht nur Wiſſenſchaft und Leben, 
ſondern auch alle übrigen Axiome ihren Sinn verlieren. Wir müſſen realiſtiſch 
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denken in der theoretiſchen, idcaliſtiſch in der praktiſchen Philoſephie; nur in 
dieſem chiaſtiſchen Zeichen können wir ſiegen. Erſt ſolche Philoſophie vermag 
Leben und Wiſſenſchaft wieder zu verſöhnen; erſt ſie vermag in unſerer, nach 
einer ernſthaften Weltanſchauung dürſtenden Zeit die Gebildeten wieder für ſich zu 
erwärmen. Denn fie rechnet mit der Wirklichkeit und ihren Mächten; fie. fündigt 
nicht gegen den Heiligen Geiſt des Lebens, wie der Idealismus, der uns und 
das All zum Traum eines Träumenden, vielmehr zum freiſchwebenden Traum, 
vielmehr zum abſoluten Schein eines Traumes herabſetzt. Von einem ſolchen, 
von innerer Wahrhaftigkeit getragenen Denken gilt auch nicht die furchtbare An— 
klage, die uns durch Nietzſche ins Angeſicht geſchleudert wird: „Die Geſchichte 
der Philoſophie iſt ein heimliches Wüthen gegen die Vorausſetzungen des Lebens, 
gegen die Werthgefühle des Lebens, gegen die Parteinahme zu Gunſten des 
Lebens. Die Philoſophen haben nie gezögert, eine Welt zu bejahen, vorausgeſetzt, 
daß ſie dieſer Welt widerſpricht, daß ſie eine Handhabe abgiebt, von dieſer Welt 
ſchlecht zu reden. Es war bisher die große Schule der Verleumdung“ („Der 
Wille zur Macht“). Erſt in einem erkenntnißtheoretiſchen Realismus, wie dem 
vorhin programmatiſch angedeuten, wird das berühmte Wort von dem geſtirnten 
Himmel über mir und dem moraliſchen Geſetz in mir zur That und Wahrheit; 
denn er allein erkennt Subjekt und Objekt, Innen- und Außenwelt, Weltall 
und Menſchheit als unleugbare, eherne, herrlich große Realitäten an. 

Ein ſolcher kann aber niemals aus den ſpärlichen, zerſtreuten Elementen 
hervorgehen, die ſich bei Kant finden, wie manche Optimiſten annehmen. Viel⸗ 
mehr tritt auch für den hervorragendſten Begründer des theoretiſchen Idealismus, 
in dem alle ſeine Spielarten, Richtungen, Strebungen wie in einem gewaltigen 
Brennpunkt zuſammenlaufen, des Dichters Kategoriſcher Imperativ in Kraft: 
Und fällt der Mantel, muß der Herzog nach. 

Jena. Dr. Franz Jünemann. 
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ir träumt', ich war im ledernen Wams 
Ein Ritter für Reich und Kaifer 
Und trug als Wappen rheiniſchen Stamms 
Drei grünende Rebenreiſer. 


Mir flammten die Narben kreuz und quer 
Auf rauher, bärtiger Backe. 

Und hinter mir ritt ein Page her 

Auf hiebzerfetzter Schabracke. 


Das war ein Knabe feltener Art. 

Wer ſo einen zweiten fände! 

Die Augen ſo blau und die Wangen ſo zart 
Und kindlich fein die Hände. 
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Und blitzten die Klingen des Gefechts, 
Wie ließ er wehen mein Wappen! 

Sah nicht nach links, ſah nicht nach rechts 
Und meiſterte ſeinen Rappen. 


Und trug mich mein bäumendes, ſchäumendes Thier 
Durch brüllende Feindesgaſſen: 

Ich wußte, mein Page war hinter mir, 

Wenn Alle mich verlaſſen. 


Und wor meine Stirne von Wunden naß, 
Ich ließ fie dem ſorgenden Kinde; 

Wie legte mein Page, ſo blond und ſo blaß, 
Ums Haupt mir die kühlende Binde! 


Sie kannten ihn Alle im Lager, All! 

Er wollte nicht ſpielen noch ſaufen; 

Er ſchüttete ſchweigend den Pferden im Stall 
Das Futter in die Kaufen. 


Die Weiber des Trofjes ſtellten ihm nach, 
Sie wollten das Bürſchlein bedienen; 

Er hing das Zaumzeug auf und ſprach 
Hein karges Wörtlein mit ihnen. 

Ein Lanzknecht lacht' in den Bart hinein: 
„Das Bübchen, ſo gar unanſehnlich, 

Wie ſieht es des Goldſchmieds Töchterlein 
Zu Augsburg am Markte fo ähnlich!“ . 


Und zogen die Sterne wohl über die Welt, 
Dann ſchoben behutſame Hände, 

So weiß und ſo fein, von meinem Selt 
Des Vorhangs flatternde Wände; 


Dann ſchlich mit dem Monde mein Page herein 
Und lächelt' zum erſten Male 

Und goß mir meiner Heimath Wein 

In die ſilbergebuckelte Schale. 


Er wuſch vom Blute der Reiterſchlacht 
Mir rein den Helm und Degen 
Dann hat der Page die ganze Nacht 
In meinem Arm gelegen. 
Rudolf Presber. 


te 


Nietzſches Tod. 93 


Nietzſches Tod.“) 


„Was je ſchwer war, 

ſank in blaue Vergeſſenheit; 

müßig ſteht nun mein Kahn.“ 
(Dionyſos⸗Dithyramben.) 


Mn Bruder hat einmal geſagt, man müſſe ihm erſt beweiſen, daß ein 
WV guter Menſch einen außerordentlichen Geiſt haben könne. Den „außer⸗ 
ordentlichen Geiſt“ ſtreitet wohl Niemand mehr Friedrich Nietzſche ab; und 
ſo könnte wohl umgekehrt gefordert werden, daß der Beweis zu erbringen ſei, 
daß dieſer außerordentliche Geiſt ein guter Menſch geweſen iſt. Wenn es 
dieſes Beweiſes bedarf, — nun, ſo blicke man auf die langen Jahre ſeiner 
geiftigen Lähmung. Es iſt nicht zu beſchreiben, welch ein rührender Kranker 
er war. Die Zartheit ſeiner Empfindung, das Edle ſeines ganzen Charakters, 
die Rückſicht auf Andere und der Wunſch, Freude zu bereiten, zeigte ſich in 
ergreifendſter Weiſe. Selbſt die Aerzte konnten ſich dieſes ungewöhnliche 
Krankenbild nur dadurch erklären, daß feine Natur fo durch vnd durch vor: 
nehm und durchgeiſtigt geweſen ſei, daß ſelbſt in jener Zeit, wo der Wille 
fehlte und er nicht mehr nach beſtimmten Abſichten handeln konnte, Dies in 
ſeiner ganzen Art und Weiſe keinen Unterſchied mache. 

Ueber die allererſte Zeit nach dem Schlaganfall kann ich nicht urtheilen, 
da ich in Paraguay durch den Tod meines Mannes und die ſchwierigſten 
Verhältniſſe zurückgehalten wurde; aber ſobald ich diefe Verhältniſſe geordnet 
hatte, reiſte ich, im Jahr 1890, nach Deutſchland, um Mutter und Bruder 
zu mir hinüberzuholen. Wie tief es mich erſchütterte, als er mich in Naun- 
burg mit dem alten Scherznamen aus der Kinderzeit: „Mein liebes Lama“ 
begrüßte, kann ich nicht beſchreiben. Er war mit Blumen nach dem Bahnhof 
gekommen, um mich zu empfangen, ſah ſehr wohl und ſtattlich aus und hielt 
ſich gerade wie ein Soldat. Niemand hätte dieſen rüſtigen Spazirgänger für 
einen Kranken gehalten. In jener Zeit vermochte er noch ſehr gut eine rich⸗ 
tige Unterhaltung zu führen; wir ſprachen, zum Beiſpiel, über Doſtojewskij 
und deffen Werk „Das Haus der Toten“, das wir Beide franzöſiſch gelefen 
hatten. Ich dankte ihm, daß er mir dieſen Autor empfohlen habe, und fügte 
hinzu, daß wir doch keinen ſolchen Psychologen unter unferen deutſchen Shrift- 
ſtellern hätten; worauf er mich fragte: „Nun, was meinſt Du zu Gottfried 

*) Am fünfzehnten Oktober 1904 würde Friedrich Nietzſche, wenn er ihn er⸗ 
lebte, ſechzig Jahre alt. An dieſem Tage erſcheint (bei C. G. Naumann in Leipzig) 
der Schlußband der von der treuen Schweſter geſchriebenen Biographie. Aus dem 
letzten Kapitel dieſes Bandes wird hier ein Bruchſtück veröffentlicht. Wer Nietzſche 
intim ſehen will, muß das ſorglich gefügte Buch der Frau Förſter leſen. 
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Keller?“ Ueberhaupt ift niemals von Irrſinn die Rede geweſen. Was im 
Anfang ſo ausgeſehen haben könnte, war eben nur die Folge der unglücklichen 
Schlafmittel. Sobald man aufgehört hatte, ihm dieſe Schlafmittel zu geben, 
fehlten jene Erregungen vollſtändig. 

Nach Paraguay mit mir zu kommen, konnte fih unſere gute Mutter 
nicht entſchließen. Natürlich durfte ich ihr da auch nicht den Sohn wegnehmen; 
aber es thut mir manchmal jetzt noch leid, daß ich dieſen Plan nicht ausge⸗ 
führt habe. Mein großes, luftiges Haus dort, mit den großen Veranden, 
am Rande des Urwaldes mit dem weiten Blick über Fluß und Land wäre 
unſerem theuren Kranken ſicher ſehr lieb geworden. Winter und Sommer 
im Freien zu leben, war ihm ja das Liebſte und Angenehmſte. Das verbot 
in Naumburg freilich das Klima. Nun hat zwar in jener Zeit (1890 bis 
93) unſere liebe Mutter wenigſtens die Hälfte des Jahres ihr kleines Haus 
auch nur, um im Bild zu reden, als Regen- und Sonnenſchirm betrachtet. 
Sie machte täglich mit unſerem Kranken mehrere große Spazirgänge und 
ſelbſt im Winter verfuchie fie jedenfalls in der Mittagsſtunde, mit ihm hin- 
auszugehen; überhaupt that ſie Alles an liebevoller Pflege, was in ihren 
Kräften ſtand. Aber vom Januar 1894 an, wo ſie ſelbſt längere Zeit frant 
war, wollte ſie nicht mehr ſolche große Spazirgänge in Begleitung unſeres 
Kranken unternehmen und wollte ſie auch mir nicht überlaſſen, in dem Glauben, 
daß ſie ihn angriffen. Von dieſem Sommer 1894 an bis zum Frühling 
1897 waren nun die wenig guten Jahre der Krankheit meines Bruders. Er 
ſehnte ſich ſo grenzenlos ins Freie; unſere Mutter konnte ſich aber nicht ent⸗ 
ſchließen, meinen Wunſch, ein anderes Haus mit großem Garten zu kaufen, 
zu erfüllen. Es wurde ihr ſo ſchwer, ſich von ihrem kleinen Haus zu trennen; 
auch fürchtete ſie die Umwälzung. Außerdem hatte ihr ein Arzt in den Kopf 
geſetzt, daß mein Bruder den Unterſchied gar nicht bemerken würde. Ich 
darf wohl ſagen, daß dieſe Jahre die unglücklichſten meines Lebens geweſen 
ſind; denn ich ſah, wie mein Bruder unter den engen Räumen in dem kleinen 
Hauſe und unter dem Mangel an freier Luft litt. Zugleich aber gewahrte ich 
mit Bewunderung, mit welcher Geduld er ſich in dieſe ihm unangenehmen Zu⸗ 
flände fügte; ich hatte nur einen Ausdruck für ihn: mein ſanftes Engelsherz. 
Er war ſein ganzes Leben lang ein reſpektvoller Sohn geweſen; auch darin 
machte die Krankyeit keinen Unterſchied. Aber fein Zuſtand verſchlechlerte ſich 
erſichtlich; vor Allem konnte er für Das, was er ſagen wollte, nicht mehr 
die richtigen Worte finden. Das erregte ihn dann ſchließlich ſehr. Auch ein 
peinlicher Gähnkrampf und Schlingbeſchwerden ſtellten ſich ein. Als nun im 
Winter 1896/97 unſere liebe Mutter von Neuem erkrankte, fühlte ſie ſelbſt, 
daß wohl für uns Alle dies kleine Haus nicht der richtige Aufenthalt ſei, 
und verſprach mir, ſobald ſie wieder geſund würde, mit uns in ein freige⸗ 
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legenes Haus, „mitten im Garten“, zu ziehen. Aber wir Beide, mein Bruder 
und ich, konnten nur allein dieſen Entſchluß ausführen; denn der Tod rief 
die Theure Oſtern 1897 von uns hinweg. Es iſt mir immer ſo traurig 
geweſen, daß unſere gute Mutter dieſe Luft- und Wohnungveränderung, die 
Ueberſiedlung nach Weimar in dieſes ſchön und hoch gelegene Haus nicht 
mit erlebt hat; denn mein Bruder war darüber ſo unbeſchreiblich glücklich. 
Er lebte hier in Weimar wirklich von Neuem auf, fo daß ich mich der fe- 
ligen Hoffnung hingab, er könne wieder ganz geſund werden. Wie freute 
er ſich der ſchönen Ausſicht auf Weimar und die dahinter liegenden Berge, 
des weiten Horizontes, der Wolkenbildung und der Sonnenuntergänge! Mein 
lieber Freund Profeſſor Hans Olde hat von ihm in feinem letzten Lebens⸗ 
jahr, während er einen ſolchen Sonnenuntergang genoß, eine rührend ſchöne 
Skizze gemacht, die der Biographie beigefügt iſt. Es waren meines Bru⸗ 
ders glücklichſte Stunden, die er auf ſeiner hochgelegenen Veranda verlebte. 
Aber auch die hehen Innenräume, die ſonnigen Wohn: und Schlafzimmer, 
das bequeme Badezimmer und die von der Sonne durchwärmte Winterveranda 
nach der anderen Seite des Hauſes erfreuten ihn außerordentlich. Er hatte 
doch immer gefagt, daß feine Natur auf Luft und Licht nun einmal ein- 
gerichtet ſei; auch diesmal zeigte ſich die Wirkung in überraſchendſter Weiſe. 
Er fing auch wieder an, ſich zu unterhalten, machte Bemerkungen zu dem 
Vorgeleſenen und verſuchte ſogar, ein Wenig zu ſchreiben, woran ihn die 
Lähmung, die fih auf die ganze rechte Seite erſtreckte, Jahre lang gehindert 
hatte. Es ging nun freilich nicht gut; aber der Verſuch wurde noh am 
achtzehnten Auguft 1897 gemacht. Er behielt feine liebenswürdigen, guten 
Formen bis zuletzt, verſtand Alles, was um ihn vorging, hörte mit großer 
Auſmerkſamkeit Dem zu, was man ihm vorlas, wählte zum Theil ſelbſt die 
Bücher, aus denen er vorgeleſen haben wollte. Nur die Sprache gehorchte 
nicht dem Gedanken, den er ausdrücken wollte, worüber er zuweilen ärgerlich und 
ungeduldig wurde. Wenn ich ihn dann fragte: Möchteſt Du Das oder Jenes 
fagen? fo antwortete er: „Nein, ganz anders!“, bis ich endlich das Richtige er- 
teth, was ihn immer ſehr glücklich machte. Er zeigte ein leidenſchaftliches Ent- 
züden an der Muſik; ich ließ ihm oft von ausgezeichneten Klavierſpielern, fo von 
Dr Karl Fuchs und Miß Kate Bruckshaw, vorſpielen; beſonders aber war 
er beglückt, wenn es ſein Jünger und Freund Peter Gaſt that, der inzwiſchen 
nach Weimar übergeſiedelt war. Der Zuſtand blieb ziemlich unverändert bis 
zum Sommer 1898, wo meinen Bruder ein leichter Schlaganfall traf. Vom 
Mai 1899 an, wo ein ſtärkerer Schlaganfall kam, veränderte er fih etwas. Von. 
da an wurde ihm das Sprechen wieder ſchwer und er konne nur an Tagen, 
wo er ſich ganz beſonders wohl fühlte, die rechten Worte für Das, was er 
fagen wollte, finden. Gerade in dieſer Beziehung aber zeigte fih fein gütiges 
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Herz; während der Zeiten, wo er nicht mehr richtig zu ſprechen ver mochte, in 
den letzten Jahren in Naumburg und der letzten Zeit in Weimar, fand er doch 
die richtigen Worte, um etwas Freundliches zu ſagen und ſeinen Dank auszu⸗ 
drücken. So ſagte er zu unſerer Mutter: „Ich glaube wirklich, meine Mutter, daß 
Du die ſchönſten Augen haſt“; oder, indem er ſich an uns Beide wandte: „Ich denke, 
daß in dieſem Hauſe die allerbeſten Menſchen wohnen“; und ſo gab es noch 
hundert kleine Gelegenheiten, die er mit ſeinen liebenswürdigen Worten ver⸗ 
ſchönte. Wahrhaft rührend war ſeine Dankbarkeit gegen mich hier in Wei⸗ 
mar. Wie viele Worte des Lobes fand er, um dieſe Dankbarkeit auszu⸗ 
drücken, wie viele tröſtende Worte, wenn er mich traurig ſah. „Warum weinſt 
Du, meine Schweſter? Wir find doch glücklich!“ ſagte er dann. Er hört: 
ſehr gern, wenn draußen der Sturm mächtig brauſte; aber an trüben Abenden, 
wenn wir ſchweigend zuſammenſaßen und der Wind ſo kläglich um das Haus 
herum wehklagte, die traurigſten Erinnerungen und herzzerreißende Gedanken 
weckend, ob man Das oder Jenes im Leben nicht ganz anders hätte machen 
ſollen, — dann auf einmal kam ſeine gute Hand und drückte die meine, als 
als ob er fühlte, welche traurigen, verſchwiegenen Gedanken meine Seele quäl⸗ 
ten, und mit ſeiner lieben Stimme ſagte er: „Laß den Wind weggehen, meine 
Schweſter!“ Dann zog ich die ſchweren Vorhänge zu, machte es hell im 
Zimmer und fing mit ihm zu plaudern an, um die trüben Gedanken zu ver⸗ 
ſcheuchen. Wenn es mir nur irgend möglich war, zeigte ich ihm ein fröh⸗ 
liches Geſicht. Er hatte ſelbſt alles Schwere und Traurige vergeſſen: ſo ſollte 
er auch durch nichts daran erinnert werden. Nur die lieben Erinnerungen 
waren ihm geblieben; wenn wir, zum Beiſpiel, von Richard Wagner ſprachen, 
ſo vergaß er nie, hinzuzuſetzen: „Den habe ich ſehr geliebt!“ 

Wie hätte ich klagen dürfen? Hatte er mir nicht ſelbſt die tragiſche 
Erkenntniß eingeflößt, daß das Genie wohl immer ein ſchweres Schickſal zu 
tragen hat, tragen muß? „Es giebt mancherlei Arten von Schierling; und 
gewöhnlich findet das Schickſal eine Gelegenheit, dem Freigeift einen Becher 
dieſes Giftgetränkes an die Lippen zu ſetzen, um ihn zu ‚ftrafen‘, wie dann 
alle Welt ſagt. Was thun dann die Frauen um ihn? Sie werden ſchreien 
und wehklagen und vielleicht die Sonnenuntergangsruhe des Denters ſtören: 
wie jie es im Gefängniß von Athen thaten. ‚D Kriton, heiße doch Jemanden 
dieſe Weiber da fortführen!“ ſagte endlich Sokrates.“ 

N Nein: ich habe nicht zu dieſen wehklagenden Weibern gehört; der Abend: 
friede des Theuren war mir heilig! 

. . . Montag, am zwanzigſten Auguft, erkrankte er plötzlich an einer 
Erkältung mit Fieber und ſchwerem Athem; es ſah aus, als ob ſich eine Lun⸗ 
genentzündung vorbereiten wollte. Doch in wenigen Tagen ſchien mit Hilfe 
des treuen Arztes das Uebel beſeitigt; der Arzt glaubte ſogar, daß er nicht 
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wiederzukommen brauche. Aber am Vierundzwanzigſten, gegen Mittag, als 
ich ihm gegenüber ſaß, veränderte ſich plötzlich ſein ganzer Ausdruck; er ſank, 
von einem Schlaganfall getroffen, beſinnunglos zurück. Ein furchtbares Ge⸗ 
witter erhob ſich und es ſchien, ats 05 dieſer hohe Geiſt unter Donner und 
Blitz dahingehen ſolle. Aber noch einmal erholte er ſich, kam gegen Abend 
wieder zu Beſinnung und verſuchte auch, zu ſprechen. Als ich ihm in der 
Nacht gegen zwei Uhr früh eine Erfriſchung reichte und den Lichtſchirm weg⸗ 
rückte, damit er mich ſehen könne, rief er freudig: „Eliſabeth!“, ſo daß ich 
glaubte, die Gefahr ſei vorüber. Er ſchlief lange, lange Zeit; wie ich hoffte, 
der Geneſung entgegen. Aber fein theures Antlitz veränderte fih mehr und 
mehr, die Schatten des Todes breiteten ſich aus, der Athem wurde immer 
ſchwerer. Noch einmal ſchlug er ſeine herrlichen Augen auf. „Er bewegte 
und ſchloß wieder die Lippen und blickte wie Einer, der noch Etwas zu ſagen 
hat und zögert, es zu ſagen. Und es dünkte Denen, welche ihm zuſahen, 
daß fein Geſicht dabei leiſe errüthet fei. Dies dauerte eine kleine Weile: dann 
aber, mit einem Male, ſchüttelte er den Kopf, ſchloß freiwillig die Augen 
und ſtarb. . . Alfo geſchah es, daß Zarathuſtra unterging.“ 
Weimar. Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 
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Rer nichts als Klagen! Schon der Prinz von Guaſtalla hat die Unbequem⸗ 
lichkeit eines Zuſtandes empfunden, der einen Maſſenchor von Seufzern himmel- 
an ſchickt. Und dem in geklärter Rechtslage über ſein Ländchen herrſchenden Fürſten, 
deffen Ebenbürtigkeit nicht beftritten, deffen allzu menſchlich impulſives Weſen nur 
von ihm ſelbſt, nur in den dunkelſten Stunden, beſtöhnt wurde, blieb immerhin doch 
die leidige Pflicht erſpart, in harten Wirthſchaftkämpfen Partei zu ergreifen. Liebe 
und Haß, Noth und Mord machten ihm zu ſchaffen; aber ſein Schöpfer erzählt uns 
nicht, ob es außer den Häuſern Galotti, Grimaldi, Bruneschi in dieſem Märchen ⸗ 
monaco auch ſchlichtere Gebäude gab, in denen gehandelt, für die Nahrung- und Ber: 
kehrsbedürfniſſe des Kleinſtaates geſorgt wurde. Sicher ift, durch die eifrigſte Quelen- 
forſchung nicht anzufechten die Thatſache, daß Aktiengeſellſchaften, Kartelle, Syn⸗ 
dikate, Truſtbildungen damals noch nicht beſtanden; auch nicht die jetzt modernen 
Formen des Zwiſchenhandels. Verkäufer und Käufer waren ungefähr in der Lage von 
Duellanten, die mit gleichen Waffen, in annähernd gleicher Paukrüſtung ihre Sache 
auszufechten haben; und die Pflichten des Unparteiiſchen erfüllte wahrſcheinlich, tant 
bien que mal, die hochwohllöbliche Polizei. Auch dieſe Seite der guten alten Zeit 
ift längſt verwiltert. Nur im kleinſten Detailverkehr ſtehen Käufer und Verkäufer 
einander als ziemlich gleich ſtarke Menſchen von Fleiſch und Blut gegenüber. Wo 
die Nickelrechnung aufhört, da ſieht der Abnehmer eine Phalanz vor fih, deren Ge- 
boten er fid fügen muß. Und nicht einmal nur da; nicht nur jeder winzige Proving, 
wertheim, nicht nur die Loeſer & Wolff der Landſtädte find Tyrannen: auch gegen 
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die Preispolitik der Herfteller und Distributeure von Milch und Semmel kann der 
Einzelne nichts ausrichten; und wer Backpflaumen oder Bücklinge, Apfelſinen oder 
Rindertalg kaufen will, ſieht die Großmacht gar nicht, die ihm den Preis diktirt. In 
nächtiger Finſterniß thront ſie und ſendet von der Höhe ihre Befehle herab. Kein 
Widerſtand kann helfen. Der Ausdruck des Grolls iſt einziger Troft. Lauter noch 
als in den Tagen der ſchönen Emilia tönt jetzt drum die Klage. 

„Wenn wir Allen helfen könnten, dann wären wir zu beneiden.“ Wir könnens 
nicht. Die Gerechtigkeit — oder, minder moraliſch ausgedrückt, das mühſam erworbene 
Wirthſchaftverſtändniß — hindert uns oft fogar, für die Klagenden Partei zu ergreifen. 
Will nicht Jeder verdienen? Sucht nicht Jeder aus ſeiner Arbeit, ſeiner Handelswaare 
fo viel wie möglich herauszuſchlagen? Der Arbeiter, dem zu ſchlechtem Kaffee mor⸗ 
gens der hartgeſottene Sündenkadaver eines Schlotbarons oder Agrariers vorgeſetzt 
wird, lechzt nach der Gelegenheit, durch einen Strike ſeinen kargen Lohn zu mehren, 
und fragt — mit Recht — nicht erſt lange danach, ob ſein Anſpruch den Nahrung⸗ 
ſpielraum eines Anderen ſchmälern wird. Der mag ſich wahren, wird ſich wahren; 
und da auf dieſem ganzen Gebiet der Streit herrſcht und nur die Stärke ſiegt, wird 
der Kampf erft entſcheiden, wer „berechtigt“ war, mehr für fih zu heiſchen. Ueberall 
iſts fo; auch der Bankdireltor und Aktionär, der den Gutmänniſchen ſchnöde Profits 
ſucht vorwirft, denkt manchmal vielleicht weniger an das künftige Gedeihen der Hi⸗ 
bernia als an die Möglichkeit, für fih, feine Firma bei neuen Geſchäften einen ordent⸗ 
lichen Happen zu erlangen. Mit Ethik, hoher und tiefer Entrüſtung ift da nichts an- 
zufangen. Bequem und dankbar ift die Parteinahme für den „kleinen Mann“ ja 
immer; ſie ſichert den Applaus und gewährt den Glorienſchein edler Gemüthsart. 
Hat fie je aber ſchon genützt? All das moraliſirende Gerede, das wir täglich aus 
irgend einer Ecke hören, dringt nicht einmal durch den Geldſchleier, der dem flüchtig n 
Blick die wirthſchaftlichen Vorgänge und Zuſammenhänge verhüllt, und hallt unwirk⸗ 
fam ins Leere. Wirken — fördern und hindern — kann es nur, wenn es der Ausdruck 
politiſcher Macht ift. Deren Ethik maz dann Lob oder Tadel einheimſen: die Kraft ent⸗ 
ſcheidet den Zwiſt. Alles Uebrige bleibt hilfloſes Geflenn, das müßigen Leuten die Zeit 
verkürzt, für den Ausgang wirthſchaftlicher Kämpfe aber nichts bedeutet. In einpaar 
Monaten werden wirs wieder erleben. Daß die deutſch⸗öſterreichiſchen Verhandlungen 
über den neuen Tarifoertrag ſo lange dauern, iſt ein ſicherer Beweis für die — auch ſonſt 
nicht mehr unbekannte — That ache, daß Rußland uns zwar viele Induſtriezölle erhöht, 
im Bezirk der Agrarprodukte aber, beſonders der Viehölle, beträchtliche Konzeſſionen ges 
macht hat, in die ſich auch Oeſterreich nun ſchicken muß, wenn es nicht out in the 
cold bleiben will. Wenn nicht alle Zeichen trügen, werden wir alſo weſentlich höhere 
Biehzölle bekommen; und dann fürchterliche Klagen über die Noth der Aermſten er⸗ 
leben, denen nicht nur das Brot, ſondern auch das Fleiſch von gewiſſenloſen Wuche⸗ 
rern ins Unerſchwingliche vertheuert wird. (Zu dieſer Wuchererſchaar werden die 
Zwiſchenhändler, deren Profitſucht ja ſo ſchüchtern iſt, bekanntlich niemals gezählt) 
Bismarcks ironiſche Frage, ob das Glück der Länder, die den allerniedrigſten Lebene⸗ 
mittelpreis haben, denn gar fo neidenswerth fet, wird nicht beantwortet, der Hinweis 
auf die Hochſchutzzollſyſteme der franzöſiſchen und amerikaniſchen Demokratie nicht 
beachtet, ſondern, wie ſeit ſechsundzwanzig Jahren, gethan werden, als ſei dieſes 
Rieſenprob em mit dem Cobdenſchlüſſel für alle Zeiten und Länderindividualitäten 
fpielen® zu löſen, wenn nur ein Bischen guten Willens und redlichen Gefühls für 
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das Weh der Armuth vorhanden iſt. Alle alten Reden werden wir noch einmal, noch 
zehnmal hören, der von drei Generationen beſchnüffelte und beleckte Brei wird wieder 
auf den Tiſch des Hauſes kommen, — und ſchließlich werden auch dieſe Aequinok⸗ 
tialſtürmchen ſpurlos verbrauſen. Warum? Weil die Händlerpartei auch im Bund 
mit dem Proletariat noch nicht ſtark genug iſt, um den Grundbeſitzadel, dem die In⸗ 
duſtriellen im eigenſten Intereſſe einſtweilen ein Exiſtenzminimum erhalten müſſen, 
aus ſeiner letzten Verſchanzung zu werfen. Sich nicht einmal ſtark genug fühlt, um 
deutlich zu ſagen, was ſie eigentlich will. Denn zum Kampf lockt ſie ja nicht etwa das 
berühmte „billige Brot“, ſondern die Hoffnung, einer ihr rückſtändig, geſunder Ent- 
wickelung hinderlich ſcheinenden Klaſſe die Wirthſchaftſtützen nehmen und damit end⸗ 
lich auch den politiſchen Beſitzſtand entreißen zu können. 

Die Erneuerung dieſer Klagen ſteht uns noch bevor. Jetzt hören wir, als 
Ouverture, laute Scheltreden über das böſe Trachten der Spiritus⸗Centrale. Gewiß 
hat in den letzten Wochen faſt jeder Redakteur Klagebriefe erhalten, in denen die will⸗ 
kürliche Steigerung des Spirituspreiſes getadelt wird. Ungefähr nach dem folgenden 
Muſter: „Vor einigen Jahren hatte ich für meinen Brennſpiritus 30, etwas ſpäter 
35 Pfennige zu zahlen und nun werden mir gar 45 Pfennige abverlangt. In einem 
Jahr iſts alſo ein Preisaufſchlag von 15 Pfennigen pro Liter! In ganz Berlin darf 
er nicht billiger verkauft werden (dabei iſt für die Flaſche noch ein Pfand zu geben) 
und mancher Kaufmann führt ihn gar nicht mehr, weil nichts dran zu verdienen iſt. 
Denn auch der Kaufmann bekommt ihn nicht billiger und einen abermaligen Preis⸗ 
aufſchlag ließe das Publikum ſich am Ende doch nicht gefallen. Das dünne Zeug aber, 
das zu niedrigerem Preis zu haben iſt, kann man nicht brauchen. Und wenn man nach 

en Gründen fragt, heißts, die Kartoffelpreiſe ſeien diesmal abnorm hoch. Das iſt 
aber nicht wahr; ich weiß es, denn ich habe ſelbſt einen Bruder in Pommern, der ſeine 
Kartoffeln nicht zu anſtändigen Preiſen loswerden kann.“ Und fo weiter. Die Schweſter, 
der Bruder, der Kaufmann: ſie Alle ſagen die reine, nicht denaturirte Wahrheit; aber 
auch die Leiter der Centrale wohnen im Recht. Die Sache iſt im Grunde nämlich nicht 
ganz ſo einfach, wie ſie Dem ſcheint, der ſelig iſt, wieder mal einen — nicht zu 
denen von Nathans Gnade gehörenden — Ring verfluchen zu können. Die Dürre dieſes 
Sommers hat den Kartoffelpreis beträchtlich geſteigert. Nicht überall. In Pommern 
und anderen Provinzen war die Ernte normal; Schleſien und Poſen aber haben 
empfindlich gelitten. Dieſe Nothgegenden könnten ſich helfen; denn der Frachtpreis 
ermöglicht billigen Kartoffeltransport durchs ganze Reich. Leider fehlt auch auf dieſem 
Gebiet noch immer eine Organiſation, die, je nach dem Bedürfniß, die einzelnen Ge- 
genden ſicher und ſchnell verſorgt. Nur dadurch iſt die Thatſache zu erklären, daß in 
den öſtlichen Provinzen die Brenner keine Kartoffeln bekommen, die weſtlicher ange⸗ 
ſiedelten Kartoffelbauer ihre Waare nicht zu guten Preiſen verkaufen konnten. Das 
find Folgen des anarchiſchen, gegen alle berufsgenoſſenſchaftliche Gliederung geſchütz⸗ 
ten Zuſtandes, den der alte Liberalismus der Menſchheit erhalten, der marxiſche So- 
zialismus mit ſeinem Allheilmittel aus der Welt ſchaffen will. Nicht zu beſtreiten 
iſt aber, daß der Durchſchnittspreis der Kartoffel in dieſem Jahr um ungefähr zwei 
Drittel höher iſt als in normalen Zeiten. Damit hatte die Centralezu rechnen, die ja auch 
nicht für lauter Rieſen, ſondern für viele kapitaliſtiſch ſchwachenleinbetriebe die Geſchäfte 
führt. Zum Lob ihrer Politik muß geſagtwerden, daß ſie ſich nicht dem Schnapsteufel 
verſchrieben, nie verſucht hat, den Branntweinkonſum zu heben; die Verbreiterung 
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des Gebietes, auf dem Spiritus zu techniſchen Zwecken verwendet wird, ſoll ihr zur 
Steigerung des Abſatzes helfen. In dieſem Jahr nun glaubte fie, im Intereſſe ihrer 
Kundſchaft mit einer Preiserhöhung für den vom Trinkkonſum geforderten Spiritus 
nicht auskommen zu können; auch der für die verſchiedenſten Alltagsbedürfniſſe und 
Fabrikationzwecke hergeſtellte Spiritus mußte theurer werden. Sehr unangenehm; 
nicht nur für Hausfrauen, ſondern auch für eine ſtattliche Zahl mittlerer und kleiner 
Fabrikbetriebe, die ihre Kalkulation auf den früheren Preis geſtützt hatten. Wer aber be⸗ 
denkt, daß die Menſchen nun einmal feit Evas Tagen „begehrlich“ und die Kartoffel⸗ 
brenner, ſo zu ſagen, auch Menſchen ſind und halbwegs menſchlich leben wollen, Der 
wird, ohne allzu laut zuklagen, zu mancher alten jetzt noch die neue Laſt auf fid nehmen 
und ſich einſtweilen mit der Zuverſicht tröſten, daß der Himmel das fromme Deutſche 
Reich nicht mit zwei auf einander folgenden ſchlechten Kartoffeljahren peinigen wird. 
Mit ärgerem Geſchrei wurde, weil fie die Reichshauptſtadt empfindlicher traf, 

die Preisſteigerung aufgenommen, mit der uns am Schluß des vorigen Quartals 
die Große Berliner Straßenbahn überraſchte. Herr Eduard Arnhold, der auch hier 
ſein ungeſchicktes Händchen im Spiel hatte, wurde von der Preſie zärtlich geſchont und 
kann ſich, wenn die Hiberniaſache ihm nicht den Schlaf ſtört, auf dem Lloydſchiff in 
der Geſellſchaft des Geheimen Oberfinanzrathes Waldemar Mueller gemächlich nun 
aller Orientwunder freuen; wer möchte einen ſo kernigen deutſchen Bürger kränken? 
Zehntauſend Flüche aber trafen das Haupt des Miniſterialdirektors a. D. Dr. Paul 
Micke. Mir ſcheint der Aufſichtrath nicht minder verantwortlich als die Direktion; 
und wer weiß, welches Gewicht die Stimme der Herren Arnhold und Gutmann im 
Straßenbahnrath hat, wird den Verſuch, gerade Herrn Micke die ganze Sündenſchuld 
aufzubürden, nicht allzu gerecht finden. Als unerſchaute, unverzeihliche Todſünde wird 
der Großen Berliner Straßenbahn angerechnet, daß ſie auf einzelnen Linien den Preis 
der Abonnements erhöht hat. Schnödeſte Plusmacherei. Schamloſe Ausbeutung des 
armen Publikums. Frecher Raubzug einer Geſellſchaft, die an ihren Rieſenprofiten doch 
wahrlich genug haben könnte. Solche Sätze laſen wir; und noch ſchlimmeren Schimpf. 
Das freiſinnige Bürgerthum wurde gegen Micke und Konſorten auf die Schanzen 
gerufen und aufgefordert, die Straßenbahn mannhaft zu boykottiren. Der Ruf blieb 
unerhört. Natürlich. Jede Uebertreibung iſtthöricht. Zum Weſen des Privatbetriebes 
gehört das Recht beliebiger Preisgeſtaltung. Wenn mein Schneider für einen An⸗ 
zug plötzlich das Doppelte verlangt, kann ich ihn nicht mit moraliſchen Gründen wider⸗ 
legen; und wenn einer Geſellſchaft ein Monopol verliehen iſt, darf der Verſtändige 
nicht heulen, weil ſie es ausnützt. Die Große Berliner Straßenbahn iſt, trotzdem ſie 
Journaliſten Freikarten gewährt und den Verkehr mit der Preſſe durch den Schwieger⸗ 
ſohn eines als Wochenſchauer zu luſtigem Ruhm gelangten Chefredakteurs beſorgen 
läßt, merkwürdig unbeliebt. Merkwürdig; denn der Gerechte muß zugeben, daß ihre 
Leiſtungen gut find, vielfach fogar beffer als die der ſtaatlichen Stadtbahn. Wer von 
Halenſee in der zweiten Wagenklaſſe nach der Friedrichſtraße fährt, muß — die Fahrt 
dauert ungefähr fünfundzwanzig Minuten —dreißig Pfennige bezahlen. Die Straßen- 
bahn nimmt für die halbſtündige Fahrt vom Ringbahnhof Halenſee nach der Lint. 
ſtraße nur zehn Pfennige; und dieſe Strecke iſt noch nicht die längſte, die man in einem 
bequemen, gut beleuchteten Wagen für zehn Pfennige durchmeſſen kann. Daran denken 
die Tadler nicht, die aus kleinen Fehlern und Ungeſchicklichkeiten das Recht herleiten, 
die Geſellſchaft, die ſich getroſt jeder anderen deutſchen Straßenbahn vergleichen kann, 
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in den tiefſten Pfuhl zu verdammen. Wenn ſie (wie ſie im vorigen Jahr androhen 
ließ) den Zehnpfennigtarif wieder abgeſchafft hätte, wäre das Geſchrei allenfalls zu be⸗ 
greifen geweſen; die Vertheuerung einzelner Monatkarten, die durch fat unfühlbare Ein ⸗ 
ſchränkungen ſelbſt im knappſten Haushalt ausgeglichen werden kann, bringt das Bater- 
land noch nicht in Gefahr und könnte in kühler Ruhe betrachtet und beſprochen werden. 

So gut, wie die Gegner behaupten, geht es der Großen Berliner nicht. Di⸗ 
videnden von 7½ oder 8 Prozent: Das ift nichts Enormes für ein berliner Verkehrs 
unternehmen von ſolchem Umfang. Im Jahr 1897 wurden 16, 1898 ſogar 18, 1900 
immerhin noch 11 Prozent vertheilt. Inzwiſchen war das Aktienkapital verdoppelt 
worden und ſollte nun abermals verdoppelt werden; 1897 warens 21, 1901 ſchon 85 
Millionen Mark. Trotzdem für die völlige Elektrifizirung, für neues Material und 
den Aufkauf der Konkurrenzlinien große Summen nöthig waren, wäre es wohl mög⸗ 
lich geweſen, das Kapital langſamer zu erhöhen. Da die Stadt Berlin aber von der 
auf die neuen Aktien zu gewährenden Dividende, ſobald ſie mehr als 6 Prozent be⸗ 
trägt, die Hälfte zu fordern hatte, ſchien Manchem der Verſuch vielleicht nützlich, durch 
Häufung der neuen Aktien das Dividendenniveau zu ſenken. Die Aktionäre konnten 
warten und ſich mit dem Troſt begnügen, daß der Kommune der Biſſen geſchmälert 
wurde. Dann kam der Zehnpfennigtarif; bisher hatte die Fahrt einer Perſon im 
Durchſchnitt 10,45 Pfennige gebracht: jetzt fant dieſer Ertrag auf 9,24 Pfennige. 
Das klingt ſreilich ſchlimmer, als es in Wirklichkeit iſt. Eine Geſellſchaft, deren 
Betrieb 1902 noch über 27½ Millionen Mark eintrug, darf nicht über ſchlechte 
Zeiten klagen. Dennoch kann man den Leuten der Großen nachfühlen, daß ſie nicht 
gerade fröhlichen Herzens ihre Dividenden heruntergehen ſahen. Sie begannen, bei 
den Abſchreibungen leiſe zu knauſern; und zugleich entſtand die bange Frage, wie 
lange die ganze Herrlichkeit überhaupt noch dauern werde. Der Miniſterialdirektor 
a. D. Dr. Micke hatte bei Herrn Thielen — der die Stadt Berlin gar nicht erſt fragte 
— die Verlängerung der Konzeſſion bis zum Jahr 1950 durchgeſetzt; und Thielens 
Nachfolger ſteht mit Herrn Arnhold ſo gut, daß er nicht verſchmähte, in Madonna 
di Campiglio der Gaſt dieſes Allumfaſſers zu fein. Doch auch die Macht der Mäch⸗ 
tigſten kann die Straßenbahn nicht vor naher Schädigung ſchützen. Wer die Leip⸗ 
ziger⸗, die Potsdamerſtraße und ähnliche Hauptverkehrsſtrecken anſieht, muß merken, 
daß es ſo nicht lange mehr weitergeht. Das iſt auch die Anſicht des Kaiſers, der ſchon 
1903 geſagt hat, in drei, vier Jahren ſpäteſtens werde er eingreifen. Solcher Eingriff 
iſt unvermeidlich. Die Straßenbahnwagen kommen ſchon jetzt kaum noch vorwärts 
und lähmen den ganzen Verkehr. Nur Untergrundbahnen können auf den Haupt⸗ 
linien dem unaufhaltſam wachſenden Verkehrsbedürfniß genügen. Gegen den Zwang 
dieſer Entwickelung hilft keine Konzeſſion; die ſchützt weder vor unterirdiſcher Kon⸗ 
kurrenz noch vor polizeilichen Verboten. Wenn der Großen Berliner auf den ren⸗ 
tabelſten Linien aber durch Untergrundbahnen die Einnahmen geſchmälert werden, 
iſt ſie, mit ihrem Rieſenkapital, in übler Lage. Das wird befürchtet. Darum wird 
ein Raubbauverſuch gemacht. Die Abſchaffung des Zehnpfennigtarifes würde allzu 
großes Aergerniß erregen. Nun müſſen ein paar Abonnentengruppen dran glauben. 
Was aber bringt dieſe Preiserhöhung? Wohl noch nicht einmal zweihunderttauſend 
Mark. Und darum Räuber und Mörder geſchelten werden! Wenn Herr Arnhold das 
Genie wäre, für das ſeine Freunde ihn ausgeben, dann hätte er von ſolcher Läpperei 
abgerathen, die nur böſes Blut macht und nichts Beträchtliches einbringt, und früh 
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genug den Geängſteten neue lohnende Aufgaben gezeigt. Für Berlin geht die befte 
Erntezeit der Straßenbahnen allmählich zu Ende; der Fahrdamm der wichtigſten 
Straßen muß und wird bald den Automobilen und Wagenpferden allein gehören. 
Statt die Kundſchaft durch kleine Chicanen zu ärgern, mußte die Große Berliner 
fid rechtzeitig um Konzeſſionen für Untergrundbahnen, meinetwegen auch für Schwebe⸗ 
bahnen bemühen, ſich der von Siemens & Halske gebauten Hochbahn verbünden, — 
kurz, für die Befriedigung drängender Bedürfniſſe ſorgen. Sie hats verſäumt. Und 
dadurch vielleicht die günſtigſte Gelegenheit zur Verſtadtlichung geſchaffen. 

Und die Börfe? Auch fie klagte; über die Geldknappheit, die eine Diskonter⸗ 
höhung der Reichsbank fürchten ließ, über ſchlechte Nachrichten vom Montanmarkt, 
über die Gefahr amerikaniſchen Eiſenexportes und manches Andere. Aber ſie amu⸗ 
firte fih auch: über den luſtigem Krieg, der zwiſchen der preußiſchen Regirung und 
der Zulaſſungſtelle entbrannt ift. Die Regirung (die in dieſem Fall der kluge und 
vorſichtige Seehandlungpräſident Havenſtein, wohl nicht allzu gern, vertritt) will, um 
fih nicht zu binden, nicht ſagen, wie viele Schatzſcheine fie zugelaſſen zu ſehen wünſcht. 
Die Zulaſſungſtelle pocht auf das ihr im Börſengeſetz verbürgte Recht, den Betrag 
der zuzulaſſenden Werthpapiere zu kennen, und hat, da die Angabe dieſes Betrages 
verweigert wurde, die Zulaſſung einſtweilen abgelehnt. Die nächſte Inſtanz iſt die 
Handelskammer; wahrſcheinlich wird auch da der freifinnige Syndikus Dr. Dove, der 
die Ablehnung empfiehlt, die Mehrheit für ſich haben. Allzu ernſt wird dieſer Krieg 
aber nicht werden. Das Börſengeſetz beſtimmt ausdrücklich, daß „die Zulaſſung deut- 
ſcher Reichs⸗ und Staatsanleihen nicht verſagt werden darf“; und die Regirung wird 
ſich entweder zur Angabe des Betrages entſchließen oder die Zulaſſung durch den 
Börſenkommiſſar verkünden laffen. Viel lauter war der Jubel über den Sieg deri 
bernia. Das bochumer Landgericht hat, wie hier vorausgeſagt worden war, die von 
der Dresdener Bank verſuchte Anfechtung in allen Punkten zurückgewieſen. Trog» 
dem Herr Gutmann wieder einen Eidam und drei Rechtsanwälte ins Feld geſchickt 
hatte, deren wüthende Rhetorik ſich ins erheiternd Maßloſe verſtieg, wurde er aufder 
ganzen Linie geſchlagen. Von Rechtes wegen. Das Kapital der Hibernia kann jetzt 
alſo erhöht werden. Wird der neue herner Regiſterrichter, der ſchleunige Herr Rade⸗ 
macher, der Neffe des für den Aufſichtrath deſignirten Oberberghauptmannes von 
Velſen, die Eintragung nun noch zu weigern wagen? Das würde nicht viel nützen; 
denn das Gericht, das gegen die Trias Möller, Arnhold & Gutmann entſchieden 
hat, würde ihn, als Beſchwerdeinſtanz, zur Eintragung zwingen. Wieder ein ſchwarzer 
Tag für den Brackweder und die Dresdener, die unter dieſen Umſtänden auf die 
zum zweiundzwanzigſten Oktober einberufene Generalverſammlung verzichten ſoll⸗ 
ten. Denn ſie können weder die Verſtaatlichung durchſetzen noch die Kapitalserhöhung 
hindern. Ein Troſt bleibt ihnen: die Handelsgeſellſchaft und Bleichröder werden 
an den neuen Aktien nichts Nennenswerthes verdienen; ſie übernehmen ſie zum 
Grundpreis von 200, find verpflichtet, der Hibernia drei Viertel des Gewinnes zu 
überlaſſen, und würden, ſelbſt wenn ſie zu 240 verkaufen könnten, keine Freude an 
dem Geſchäft haben. Die Transaktion erſtreckt ſich über Jahre, das Agio von 100 
Prozent wird aber ſofort eingezahlt, bleibt zinslos und bringt einen Verluſt, der den 
Profit von 10 Prozent glatt aufzehrt. Ein kleiner Troſt; Düſſeldorf wird wohl keinen 
größeren liefern. Deshalb ſollte Herr Gutmann ſich den Luxus geſtatten, menſchlich 
zu fühlen, und ſeinen Waldemar bis in den November hinein ungeſtörtſchwimmenlaſſen. 


Interim. 
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Der tote Löwe. 
Herrn Dr. Oskar Blumenthal, Berlin W. 15, Meineckeſtraße 12. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Waun darf ich, ohne zu heucheln, mich zu den Bewunderern Ihres Geiſtes 

zählen; und dieſe Bewunderung ift gewachſen, ſeit ich — ungefähr neun 
Jahre iſts her — auf den Genuß verzichten mußte, Ihre Schwänke im Ram- 
penlicht funkeln zu ſehen. Sie ahnen gewiß nicht, daß es einen in Deutſchland 
Lebenden giebt, der das Weiße Röſſel nicht kennt. Hier ift er; und nennt fih, 
trotz ſolcher Schuld, Ihren Ergebenſten. Hält Sie für einen der witzigſten 
Menſchen, die zwiſchen der Schloßbrücke und dem Schauplatz der Flotten- 
ſpiele wohnen; und ſchätzt — was Ihnen ſchmeicheln müßte — die Witze, die 
Sie nicht drucken laſſen, noch höher als die der deutſchen Nation freigiebig 
geſchenkten. War das Programm nicht allerliebſt, das Sie vor der Eröffnung 
des (damals) von Ihnen erbauten Leſſing⸗Theaters ausgaben? Ich meine 
natürlich nicht das offizielle, deſſen bedrohlichſter Reim verſprach, Berlins 
Zahlungfähigen ins Gedächtniß zu ätzen, was Leſſing gelehrt in ewigen Kunſt⸗ 
geſetzen, ſondern das geheime, das nur ſechs Worte enthielt: „Nach der erſten 
Million ſchnapp' ick!“ Nicht minder reizend fand ich den Vers, den Sie, im 
Sommer 1895, aus Iſchl auf einer Poſtkarte an Ihren Stellvertreter ſandten: 
„Von des Berges höchſtem Krater möcht' ichs in die Lüfte ſchrein: Wie gefällt 
mir mein Theater, — brauche ich nicht drin zu fein!” Nur noch zwei Beiſpiele. 
Nach Ihrer engliſchen Reife: „London iſt fein, aber man kommt da aus'treine 
Hemde nich' raus.“ Ueber einen alten Feind und neuen Kollegen: „Der iſt als 
Theaterdirektor wie als Skatſpieler: die erſten dreiftumden brillant, nachher wie 
'negefengte Sau.“ Jedesmal iſts eine Freude, wenn ſolches Wortbis in meine 
Einſamkeit fliegt. Und witzig, wie Ihre Rede, iſt oft auch Ihr Thun. Wars 
nicht einfach göttlich (und göttlich einfach), Herrn Otto Brahm, der allen er⸗ 
reichbaren Schimpf auf Sie gehäuft hatte, zu zwingen, Ihr Pächter zu wer⸗ 
den, mit Ihnen die Herrſcherloge zu theilen und die Zwiſchenakte einträch⸗ 
tiglich zu verplaudern? Die Zwiſchenakte der Dramen, die Sie, als unbeug⸗ 
ſamer Vertreter ewiger Kunſtgeſetze, in Epigrammen und Gloſſen grimmig 
befehden? Ein Meiſterſtück, nach deſſen Leiſtung Sie das Recht gehabt hät⸗ 
ten, ein Jahr lang lächelnd auf redlich verdientem Lorber zu ruhen. Daß Sies 
nicht thaten, ſondern zu noch witzigerem Streich ausholten, muß Ihnen in 
jedem gerecht wägenden Sinn Bewunderung werben. 

Ich will Ihnen nicht hehlen, daß ich zunächſt ein Bischen ängſtlich war, 
als die Meldung kam, Sie hätten ein Bismarckdrama geſchrieben. Oskar 
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Blumenthal und Otto Bismarck: die Naturen gleichen einander nicht ganz 
ſo wie die Initialen. Und da ich glaube, daß der Schöpfer dem Geſchöpf nicht 
mehr zu geben vermag, als er in fih hat, daß der Dichter nicht ſchwächer fein. 
darf als die Geſtalt, die er unſerer Vorſtellung aufzwingen will, dünkte das 
Unterfangen mich faſt allzu keck. Nicht lange; bald ſagte ich mir, luftig müſſe 
die Sache auf jeden Fall werden. Einen Bismarck hatte ich über Blumen⸗ 
thal reden gehört: den Grafen Herbert, der mir erzählte, er habe mit Ihnen 
in der ſelben Gymnaſialklaſſe geſeſſen, und Ihre Schülerphyſiognomie ſehr 
anſchaulich ſchilderte. Nun ſollte Blumenthal uns ſeinen Bismarckzeigen; wie 
er ihn ſah und begriff. Das mußte, konnte ein Schauſpiel für Götter werden; 
und wurde es das, dann war dem Stoff das Mögliche abgewonnen. Denn 
Seneca (De providentia) ſagt, wenn die Götter die Luſt nach würdigem 
Schauſpiel anwandle, verſtrickten ſie einen großen Mann in den Kampf mit 
widrigem Schickſal. Den großen Mann hatten Sie; und das Uebrige würden 
Sie ſchon machen... Ich armer Thor! Hatte mir allen Ernſtes eingebildet, 
Art und Umfang Ihres Witzes zu kennen: und ſtehe beſchämt nun vor der 
ariſtophaniſchen Größe des Spaßes, den Ihre Seele diesmal erſann. 

Vor einer Größe, die das Walten im Kleinſten nicht verſchmähte. In 
den erſten Oktobertagen fing es an. Sie ließen die Vorrede zu Ihrem Drama 
veröffentlichen. Ein Muſterſtück für die reifſte Thiergartenjugend. „Ich biete 
Anklang, nicht Wiederholung; das verbriefte Recht des geſchichtlichen Dra- 
mas; aus der Ferne werfen Urbilder und Vorgänge ihre großen Schatten in 
den Schickſalskreis dieſes Werkes.“ Zum Entzücken gar. Gleich geheimnißvoll 
für Kluge wie für Thoren. Nur Gewaltiges konnte fi jo ankünden; noch aber 
ahnte ich nicht, noch immer nicht, was kommen ſollte. Mancher Satz ſchien die 
Cenſur herbeizuwinken zfreilichnur mit, ſchämigem Finger“, wie einer Ihrer 
Barone mit dem verbrieften Recht höchſter, tiefſter Salondramatikſagen fönn- 
te. Will er, fragte ich mich, ein Verbot? Sicher eins, das raſch wieder aufgehoben: 
wird. Das wollen Alle. Das nützt ſtets ein Bischen und erlaubt dem Be⸗ 
troffenen, ſich einen Poeten, einen echten Prinzen aus dem Genieland Su⸗ 
dermanns zu wähnen. Iſt aber nicht ganz leicht zu erreichen. Sie habens er- 
reicht. Das Ideal eines Verbotes. Von Polizei wegen die würdige Form be⸗ 
ſcheinigt; die getreue Darſtellung hiſtoriſcher Ereigniſſeatteſtirt; die Gewißheit, 
daß in keiner anderen wichtigen Stadt ein Verbot folgen werde; und die ſichere 
Ausſicht, auch in Berlin das Stück bald auf die Bühne bringen zu können. 
Nach dieſer Entſcheidung hätte jeder Theateragent Ihnen den toten Löwen zu 
hohem Preis abgekauft. Ein Tag des Triumphes. Das Wonnegefühl war auch 
in dem Brief zu ſpüren, den Sie in zwei Zeitungen drucken ließen. Am Sechsten 
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laſen wir ihn. Wieder ein Meiſterſtück. Die Cenſurbehörde bekommt ein Lob, 
das ſie für die zweite Inftanz fänftigen wird. Und Alles, was Sie in den Kritiken 
zu leſen wünſchen, wird hier ſchon gefagt. „Kein Werk der doppelzüngigen An- 
ſpielung oder der zweideutigen Stichelrede.“ „Der redliche Verſuch, einem 
großen Zeitereigniß gleichſam eine geſchichtliche Perſpektive zu geben.“ „Ich 
bin nicht der Parteigänger, ſondern der Erklärer meiner Geſtalten.“ Und ſo 
weiter. Die ſchlichte Sprache beſcheidenſten Dichterſtolzes. Die vox populi 
von Hamburg und Wien wird zum erſten Urtheil berufen. Und in Berlin 
hatten Sie am fechsten Oktober ſofort einen Rieſenerfolg. Lange Leitartikel 
über die Unterdrückung des freien Manneswortes. Der Schmockder voſſiſchen 
Erben verglich Ihr Schickſal hurtig dem der Kollegen Goethe, Molière, Grill- 
parzer. Freund Kadelburg hatte gewiß eine ſchlafloſe Nacht. Mit kühnem 
Sprung war der Dichter der „Gräfin Fritzi“, des „Huckebein“, des „Blinden 
Paſſagiers“ endlich auf den Platzgelangt, den der Neid ihm allzu lange beſtritt. 
Meine Ungeduld war kaum noch zu zähmen. Ein Bismarckdrama, 
deffen geſchichtliche Treue der Polizeipräſident offiziell „feſtſtellt“, ein echter 
Oskar, der dem armen Otto die längſt vermißte „geſchichtliche Perſpektive“ 
giebt: wenn das Buch nur ſchon zu haben wäre! Erſt am Zehnten konnte ichs 
bei der mir benachbarten Firma F. Fontane & Co. kaufen. Schon die zweite 
Auflage! Natürlich. Nie habe ich freudigeren Herzens zwei Reichsmark ge⸗ 
opfert. In ernſter Feiertagsſtimmung trug ich das Kleinod nach Haus. 
Fürchten Sie, bitte, keine Geſchmackloſigkeit! Ich habe weder das Be⸗ 

dürfniß noch das Recht, Ihnen eine Kritik zu ſchreiben. Das überlaſſe ich 
gern unſerem begabteſten Theaterkritiker, Ihrem Neffen Siegfried Jacobſohn. 
Der wird, hoffentlich im ſanften Ton familiärer Ehrfurcht, ſagen, was zu 
ſagen nöthig iſt; ich muß mich darauf beſchränken, ihn, wenn ers wünſcht, 
auf manche keuſch verſchleierte Schönheit hinzuweiſen. Ein Poet von Ihrer 
Erfahrung giebt ſich ja nicht dem Wahn hin, er könne im Lande der Neid⸗ 
linge nur Lob ernten. Rohe Burſchen werden die mit verſchwenderiſchem 
Reichthum gereimten Verſe — ungefähr dreitauſendfünfhundert — den beſten 
Erzeugniſſen der Pfefferkuchen⸗ und Neujahrskartenfabrikation vergleichen 
und die verwirrende Ueberfülle der Bilder beſpötteln. Ein Beiſpiel: 

Wollt' ich Dir Erhörung ſchenken, 

Schürte ich des Krieges Gluth; 

Eine Zündſchnur würd' ich ſenken 


Und die Felder würd' ich tränken, 
Die getrocknet kaum von Blut. 


Das iſt ein Bischen viel. Doch warum ſoll Kroeſus knauſern? In mir war 
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zunächſt die Empörung über das Ihnen angethane Un:echt viel zu ſtark, als 
daß ich ruhigen Gemüthes mich an dem Kunſtreiz Ihres Werkes zu freuen 
vermocht hätte. Heiß ſtieg mir während des Leſens immer wieder die Frage 
auf: Wie war es möglich, dieſe loyalſte aller loyalen Dichtungen auch nur für 
kurze Wochen zu verbieten? Auf die Hofbühne gehört ſie, mit beſſerem Recht 
noch als „Der neue Herr“, „Willehalm“ und „Der Eiſenzahn“; und müßte 
an jedem ſiebenundzwanzigſten Januar aufgeführt werden. 

Denn Ihr Marko von Kaſtilien iſt das Idealbild eines Königs. Er 
läßt ſich von ſeinem Kanzler, der ſich irgendwann einmal um das Land ver⸗ 
dient gemacht haben foll, wie eine geputzte Puppe behandeln, murrtnicht und 
will, als auch die Entſcheidung, ob Friede, ob Krieg ſein ſolle, ohne ſeine 
Mitwirkung gefällt wird, beſcheidentlich nur das Urtheil eines Thronrathes 
anrufen. Das ſogar weigert der Kanzler; er allein will herrſchen und iſt 
dumm genug, dem König ins Geſicht zu ſagen, „hinter ſeinen Thaten“ ſei 
der Platz der „ſtummen Majeſtät“. Solchen Kanzler müßte auch der Sanft- 
müthigſte entlaſſen. Und Marko grollt nicht. Mit ſchwerem Herzen willigt 
er in die Trennung von dem Alten, wählt deſſen Liebling und beſten Schüler 
zum Nachfolger, ſchickt einen ſarazeniſchen Heilkünſtler als treuſten Wäch⸗ 
ter ins Jagdſchloß des Entamteten, eilt auf die erſte Nachricht vom Leiden des 
Herzogs ſelbſt herbei, läßt ſich wie einen Heuchler behandeln und neigtſich den⸗ 
noch tief vor „der Größe Adelsbrief“. Ein herrlicher Jüngling, in deſſen 
Weſen nicht das kleinſte Mal ſchwacher Menſchlichkeit zu entdecken iſt. Kein 
Wunder, daß ihm das Volk zujauchzt, in ihm den Bringer desHeils vergöttert. 

Dagegen der Kanzler! „Viel zu groß und mächtig iſt er, um auch Vater 
noch zu ſein.“ Wie der Bankdirektor Rudolf Koch, der keine Zeit hat, ſich um 
ſeine Kinder zu kümmern. Die erwachſene Tochter „möchte er wohl kennen 
lernen,“ kann ihr aber „nur das karge Pflichtheil ſchenken.“ Zu den Geſandten 
Mauritaniens ſpricht er als „Menſch zu Menſch“. Weit den König barſch 
in eine Statiſtenrolle; höhnt ihn offen: er möge nicht wagen, die Macht an ſich 
zu reißen und „fein eigener Seneſchall zu ſein. Renommirt mitſeiner Größe, 
feinem Verdienſt, mit dem Beſitz unwandelbarer Volksgunſt. Nennt ſich den 
Freund ſeiner Archivare, deren Vorſicht ihn oft von hitzigem Thun abgehalten 
habe. Schreit dem kaſtiliſchen Lucanus ins Geſicht, er könne des „Thrones 
Pfeiler brechen“, wolle den König aber begnadigen. Kennt in ſeinem eigenen 
Wald nicht die Wege. Und muß in der letzten Lebensſtunde geſtehen, daß 
es vernünftiger geweſen wäre, nach einem Lächeln der Tochter, als nach der 
Herrſchaft über ein großes Reich zu ſtreben ... Ein Staatsmann? Ein 
Rieſenindvieh mit Eichenlaub und Schwertern. Ein großmäuliger Kerl, 
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ders nur einem Märchenglück verdanken kann, wenn er in den Ruf eines 
ſchöpferiſchen Geiſtes gekommen iſt. Wenn man ſich peinliche Mühe gäbe, 
die Theaterfigur eines Miniſters zu ſchaffen, die auch nicht einen einzigen 
Zug bismärckiſchen Weſens zeigt, wäre nichts Paſſenderes zu finden geweſen. 
Der König? Von ihm wird geſagt: „Manche plötzliche Entſchließung, die in 
heißer Wallung quoll aus der Stunde raſchem Blutlauf, hat beſänftigt je⸗ 
den Groll“. Der König mag ähnlich fein. Darüber darf ich nicht urtheilen. 
Bin aber bereit, vor jedem Gerichtshof zu beſchwören, daß der Kanzler nicht 
die allergeringſte Aehnlichkeit mit Bismarck hat und daß der Konflikt, deſſen 
Opfer Der wurde, den von Ihnen geſchilderten Vorgängen eben ſo gleicht wie 
Hamlets Geſchichte dem Mythos von Herakles. Gliche er, ähnelte er ihnen 
auch nur, dann müßten wir den erſten Kanzler als einen frechen Gecken be⸗ 
lächeln, in dem dritten Kaiſer einen Heros von ſtiller Seelengröße verehren. 
Und dieſes Stück ſoll in Berlin nicht aufgeführt werden? Was denkt ſich denn 
Herr von Borries? Ein ſonderbarer Polizeipräſident. Wird dieſe„geſchicht⸗ 
liche Perſpektive“ dem deutſchen Volk durch die poetiſche Kraft Ihrer Dar⸗ 
ſtellung aufgezwungen, dann haben Sie auf den Schwarzen Adler mindeſtens 
eben ſo viel Recht wie der alte Menzel. Excellenz Blumenthal! Ich hoffe, es 
noch zu erleben. Jedenfalls: Ihr Gedicht muß auf eine berliner Bühne. 
Kommt auch. Sicher. Baron Berger, der dem Hauſe Bülow befreun⸗ 
det, beim Kaiſer beliebt iſt, führt es in dieſen Tagen in Hamburg auf. Aus 
Berlin werden zuverläſſige Leute hinübergeſchickt. Alfred Holzbock nennt es 
ein ehrliches Kunſtwerk von hoher poetiſcher Gerechtigkeit und erzählt, der 
Autor habe ſich zwanzigmal „vor coram publico“ verbeugt. Dann wirds 
ſchon gehen. Ich glaube nicht, daß Sie bis ins Oberverwaltungsgericht zu 
wandern brauchen. Weihnachten wird der tote Löwe lebendig werden. 
Uebrigens: der Titel ſcheint mir nicht ganz zu paſſen. Sie dachten doch 
an die Geſchichte aus dem Phaedrus? Von dem Eſel, der, als er das Schwein 
und den Ochſen den ſterbenden Löwen ungeſtraft mißhandeln ſah, den Fuß 
hob und dem ſiechen Leun die Stirn blutig ſtieß. Nehmen wir mal an, Ihr 
Herzog von Oliveto ſei ein — immerhin recht räudiger — Löwe: wer miß⸗ 
handelt ihn denn? Werden ſeine Briefe kontrolirt? Seine Gäſte ausſpionirt? 
Seine Kinder von Geheimpoliziſten filirt? Wird er geächtet, allen Abhän⸗ 
gigen unterſegt, mit ihm zu verkehren? Als Bismarck entlaſſen war, konnte 
ein Franzoſe aus Berlin ſchreiben: Le lion est mort et les roquets sont 
en fête. Bei Ihnen iſt von einem Köterfeſt fo wenig zu merken wie von einem 
Bismarck. Ihr Kanzler wird höchſt anſtändig behandelt. Das Bischen 
Komoedienſchranzenthum, das Sie zeigen, könnte ſelbſt Ihrem kraftloſen 
Bramarbas nicht das Leben verleiden. Einerlei. Die Beſcherung wird ſchön. 
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Gerade zur Weihnacht wollen wir Ihr geſchichtliches Drama. Es iſt, 
im beſten Sinn, ein Weihnachtſtück. Vor langen Jahren ſah ich in Hamburg 
eins, das auch — den damals noch beamteten — Bismarck auf die Bühne 
brachte. Als klotzigen Rieſen. Die anderen Miniſter wurden von Kindern 
dargeſtellt, thaten dem Rauhbein ſtets den Willen und riefen, fo oft er über 
eine von ihm geforderte Maßregel abſtimmen ließ, im Chorus: „Wir ſchließen 
flink uns, alle Mann, dem großen Präſidenten an.“ Ihre Verſe ſind viel 
beffer (wie originell, zum Beiſpiel, der mehrfach wiederholte Reim, fröhnig“ 
„König“ !) und ich erwarte deshalb beſtimmt einen noch tieferen Eindruck. 
Auf zwei feine Züge werden Sie in Berlin freilich verzichten müſſen. Der 
Herzog darf dem König nicht höhnend zumuthen, „fein eigener Seneſchall zu 
werden“, und nicht daran erinnern, daß Markos Vorgänger unter das Ent⸗ 
laſſungsgeſuch des Kanzlers einſt „Niemals!“ ſchrieb. Macht nichts. Mahnt 
ohnehin bedenklich an die Ihnen verhaßten Bräuche der Schlüſſeldramatik. 
War am Ende ſchon bei der Niederſchrift zum Cenſuropfer auserſehen. 

Wenn Alles glücklich vorüber ift, müſſen Sie aber der Geſchichte noch 
ein Nachwort ſchreiben. Bitte! Bis dahin ſind wir auf Vermuthungen an⸗ 
gewieſen. Ich denke mir: es war eine Wette. In drei, längſtens fünf Tagen 
ein Kinderversſpiel fertig zu machen, das kein Theaterdirektor für eine Abend- 
vorſtellung annehmen würde, und mit dieſem Spiel den Lorber des Dichters, 
die Eichenkrone des muthigen Bürgers und die größte Tantieme ſeit dem 
Röſſeljahr zu erwerben. Alle Zeitungen mit Ihrem Ruhm, Ihrem Jammer 
zu füllen, von der Cenſur zugleich gekratzt und geſtreichelt zu werden und die 
ruppigſten Feuilletonkläffer zu zwingen, über dem Strich Ihren Namen als 
des Freiſten der Freien zu leſen. Gewonnen, Herr Doktor! Vorwort und 
Offener Brief haben ja ein paar Stunden gekoſtet; aber: glänzend gewonnen! 
Wer machts Ihnen nach? Und wer weiß, ob in zwei Jahren Ihre geſchicht⸗ 
liche Perſpektive nicht noch auf die Hofbühne kommt und Sie den Orden er- 
halten, für den aufrichtige Dankbarkeit Sie jetzt ſchon empfehlen müßte? 

Ein Schauſpiel für Götter. Ein Spaß von wahrhaft ariſtophaniſcher 
Pracht. Schade, daß der Löwe nicht mehr lebt. Der Anblick hätte ihn ſicher 
das „große Lächeln“ gelehrt, das Ihr zärtlicher Eifer ihm wünſcht. Welch ein 
Herbſt für Sie! Welche Wendung durch Gottes Fügung ſeit der Geburt des 
tiefen Idealiſtenwortes: „Nach der erſten Million ſchnapp' ick!“ 
In neidloſer Bewunderung grüßt Sie am Columbustag Ihr ergebener 
H. 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


15. Oktober 1904. 


— Die Zukunft. — 


Nr. 3 


Dampipflüge 


bauen wir in den bewährtesten 
Constructionen. 


Strassenlocomotiven 
Dampfstrassenwalzen 


bauen wir gleichfalls als Spe- 

eilitäten in allen practischen 

Grössen und zu den mässigsten 
Preisen. 


John Fowler & bo. 


in Magdeburg. 
Briefmarkenpreisliste 


gratis. 30 000 Preise, Viele Abbildg. 
Ank. v. Semmlung. u. einzel. Marken. 
Philipp Kosack, Berlin C. 
Burgstr. 8. am Königl. Schloss. 


chem. Leiter erstkl. 
Bühnen, übern. ge- 
wissenh. Prüfung v. 


Dramaturg 


Bühnenw. Bühnenreife Bearbeit. u. Vertr. 
Off. u. B. 3845 Haasenstein & Vogler A -G., Leipzig. 


Nervenschwäche 


der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil und ärztl, Gut- 
achten gegen Mk. o, 20 für Porto 

unter Couvert. 


Lal Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Schriftsteller! | 


Wer für Romane, Novellen, 
Gedichte und Dramen einen er- 
fahrenen, energischen Ver- 
leger sucht, der dem Vertriebe 
seine persönliche Aufmerksamkeit 
widmet, wende sich an die unter- 
zeichnete Firma. Dieselbe über- 
nimmt derartige Werke unter 
günstigen Bedingungen in 
Kommissionsverlag und gibt 
ihnen in eigener Druckerei eine 
moderne und geschmackvolle Aus- 
stattung. Ia. Referenzen. 


Strecker & Schröder, 


Verlagsbuchhandlung 


in Stuttgart. 


Für Theater, Jagd, Reise, Sport und Militärdienst. Unübertroffen 

an Bildschärfe. Viermal grösseres Gesichtsfeld als Operngläser alter 

Construction. In vielen Armeen eingeführt und amtlich empfohlen. 

In Tragen und Handhabung bequem. Erhältlich bei den Optikern 
aller Länder und bei 


Optische ( 4 P. G Aktien- 
Anstalt oerz Gesellsch. 
Berlin- Friedenau 56. 
LONDON NEW YORK PASIS 
kr je 
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Nur ein 


rammophon 


Gesetzlich 
geschützt! 


Trompeten-Arm 


reproducirt in bisher nicht erreich- 
barer Natürlichkeit Sprache, 
Musik, Gesang aller Cultur-Staaten. 


Gratis und franco: 
Illustrierte Kataloge 
und internationale 


Plattenverzeichnisse. 
Nur echt “ Schutz-Marke. 


Grösstes Special- Geschäft für den 


Einzel-Verkauf von: 


GRAMMOPHON-Apparaten 
GRAMMOPHON-Automaten 


GRAMMOPHON-Platten und Bestandteilen GRAMMOPHON, 


„Grammophon“ H. Weiss & Co., 


BERLIN W. 8, Friedrichstr. 189. V. 


Filialen: Hamburg, Neuerwall 17. Dresden-A., Wilsdrufferstr. 7. 


Soeben erſchſenen: 


Frohe Votſchaft 


eines armen Sünders 


Peter Noſegger. 


ca. 400 S., broſch. M. 4.—, geb. M. 5.—, 
Halbfz. M. 5.50. 


Die Beſchäftlgung mit religlöſen Fragen, 
welcher fich der Dichter bereits in feinem, 
zur Zelt in 23. Auflage vorliegendem Buche: 
„Mein Himmelreich“ hingegeben hatte, ere 
hält mit dieſem Werke ihre Krönung. Es iſt 
nicht mehr und nicht weniger als die in dag 
Gewand des Nomans getleidete Amdichtung 
der Lebensgeſchichte Jefu, wie fie ein armer, 
zum Tode verurteilter Menſch in den ſechs 
Wochen feiner Galgenfriſt — fih zum Troſte 
und zur Freude — aus der Erinnerung feiner 
Kin“ heit niederſchrelbt. Ein ſcheues und 


ernfted Werk, welches den Weg zum Herzen 
des Volles finden wird. 


Verlag von L. Staackmann, Leipzig. 


— 


— 
9. 
Ce 
In Beften 30 - 40 pig. 


—— 
Volksbücher. w a 


Bis jetzt erfbienen: 
Quellen des Lebens Jefu. 
Von prol. Wernle. 40 pio. 
Jefus (Doppelbeft). 
Von Prof. Bouffer 60 Pio 
Entitebung d. Neuen Teſtaments. 
Von Prof. Boitzmenn. 23 pig- 
Vorbereitung des Chriſtentums 
in der griechiſchen Philofophie. 
Von prol. Pitelderer. 40 pig. 
Seelenwanderung. 
von Prof, Bertboler 46 Pig. 
— mit Porto je 10 Pig. mehr. 
sam Profpehte gratis. · 
3u bezieben (einzeln und fort: 
taufend) von jeder Buchbandlung 
Towie vom Verlage, der gegen 3 (MR, 
Einfendung Ronto anlegt, und die fette 
leweils nach Erſcheinen verfendet, 
Poftabonnement (monatlich 1 Belt) 
MR. 2.10 im Bolbiabt. 


Gebauer- Schwefjchke 
Halle a. S. 


Ka 
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Emıu Wünsche H. G. 


für photographische Industrie 
REICK bei DRESDEN. 
PS a 


Kern Sy | Pıarien-Cameras 
Nixx ROGA Film-Cameras 
` SIRENE . WM UNIVERSALCAMERAS 
Arrı T i KIAPP-CAMERAS 
FAVORIT AZANI A SCHUTZVERSCHLUSS 


GERMANIA ` NEGIZ REISE: Lameras 
ExcELSIOR 


-ALLES ZUBEHÖR MAI OBJECTIVE ù.sw. 


Durchalle Handlungen ; 
Preis! 14 


Institut v. Fuchs, Berlin, Zossenerstrasse 20, 
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, eto. aller- 
orts, Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referensen. 


Zur gefl. Beachtung! WE 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Verlagsbuoh- 
handlung Arwed Strauch in Leipzig betr. 


„Genesis“, Das Gesetz der Zeugung. 


Erfahrungen und Erforschungen von Prof. G. Herman. 


Ausserdem liegt der Auflage noch ein Prospekt bei betr. der in der Verlags- 
anstalt Alexander Koch in Darmstadt erscheinenden neuen Zeitschrift 


„Kind und Kunst.“ 


Illustrierte Monatshefte zur Pflege der Kunst im Leben des Kindes, 
(Konnte wegen verspäteter Lieferung der vorigen No. nicht beigelegt werden.) 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Boachtung schenken zu wollen 
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aan Fritz Wüst iie 
Die Neue Weltanschauung. 


Aus dem Inhalt: Schopenhauer und die Religion. — Schopenhauers Moraltheorle. — 
Nietzsche’s Herrenmoral und die christliche Moral. — Kritik der modernen Gesellschaft (Fort- 
schreitende u. rückschreitende Gesellschaft. Demokratismus u. Anarchie. Die Frauen- 
bewegung. Die Prostitution. Die Ehe. Die modernen Juden. — etc.) — Ideale Forderung. 


Dr. I. Lanz- Liebenfels schreibt im Grazer Tagblatt über das Buch: „Eines der 
besten und gemeinverständlichsten Bücher, das in jüngster Zeit über Rassen- und 
Menschenzucht geschrieben wurde, ist „Die neue Weltanschauung“ von Fr. Wüst. Der 
Inhalt des Buches beweist auf jeder Seite, dass der Verfasser ein hochrassiger 
Mensch ist, einer von denjenigen, die die ausgetrampelten und zur Tränke und zum 
Futtertrog führenden Wege der grossen Menschenherde verlassen haben und eigene 
Pfade wandeln. ‚Was wir brauchen, ist eine neue Umwertung aller Werte; eine 
rückwärts gebogene! Der Herrenaufstand gegen den Sklavenaufstand td. — 
Der Herrenaufstand, der thut uns not! Damit hat Wüst ein glückliches, die gegen- 
wärtige Lage kennzeichnendes Wort geprägt . . . etc. eto. 


Ideale Erziehung. 


„Auch dieses Buch von Wüst zeigt dieselben Vorzüge wie die ‚Neue Welt- 
anschauung.. Der Verfasser ist ein ausgesprochenes Formtalent. Wenige Essayisten 
schreiben eine so markige und prächtig dahinfliessende Sprache. Gedanklich steht 
‚Ideale Erziehung‘ etwas hinter Wüst’s zweitgenanntem Werk zurück, indem Wöst 
kein originelles Ideal als Erziehungsziel aufstellt; trotzdem verdient das Buch die 
grösste Aufmerksamkeit aller derjenigen Menschen . . Der Mensch muss darüber 
informiert werden, was er als Einzel- und Artwesen zu thun hat. Wüst hat auch 
diesen Gedanken angedeutet. jedoch nicht mit wünschenswerter Plastik durchgeführt. 
Das Zeug dazu hätte er!“ Die Umschau, Frankfurt a. M. 


Die Neue Kunst. 


Aus dem Inhalt: Die Renaissance und die Jetztzeit. — Beweis der Unhalt- 
barkeit dor Schopenhauerschen Kunsttheorie. — Georg Hirth. — F. Gregori. — 
Schriftsteller der Wahrheit und der Lüge. — Otto von Leixner. — Nietzsche und 
Prof. Dr. Kaftan. — Ibsen. — Wilhelm Raabe. — Die neue Kunst, 


(Preis jeden Werkes: brosch. M. 2,—; fein geb. M. 8,—.) 


Ueber die Freiheit des Willens. 


Philosophische Abhandlung. (Preis M. 1,50.) 


Verlag Hans Priebe & Co., Steglitz—Berlin. 
eee ANABANANANADANANANAN 


P. P. Liebe Billige Briefmarken. . 


Rud. Keil, Gablonz a. N. Austria. 
Verfasser der „Seelen- Aristokraten“ 


etc zeigt an. dass er Charakter, Innenleben, 
die Psychologie der Persönlichkeit aus 
ihrer Handschrift erforscht. Distinguierte 
eingeschränkte Praxis seit 1890. Kom- 
binierte Original- Methode. Die gross- 


D. R. P No. 98582. 


zügigen, lebendigen Seelen- Analysen des sind die einzigen, weiche 
Entdeckers der Psychographologie unter- fg 7 
scholden sich Freng von: A ba ic ohne Chemikalien 
schriftenbeurteilungen. Massgebende, aus- i H Arltı 
führliche Anerkonnungen aus den Kreisen nicotinunschädlich 
der Intelligenz. Moderne Menschen, die gemacht werden. 
mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis ‚Aerztlich überall empfohlen! 


reizt als der Kitzel der Sensation, mögen pai w 

brieflich anfragon. Sie empfangen frei Man verlange Preisliste. 

and unverbindlich: die Bedingungen „ 

für Charakterbeurteilungen und intensiv chliebsa 0, res all 
anregende Broschüre. á E 

Adr.: P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg. 
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Verlag von CARL GRÜNINGER in STUTTGART. | 


Neue Musik-Zeitung 


füllt in ihrer neuen Erscheinung unter den Fachzeitschriften eine 
wesentliche Lücke aus. Sie bietet nicht bloss dem Musiker 
orientierenden und anregenden Lesestoff, sondern ist zugleich 
das Organ aller Studierenden, Lehrer und 


der gebildeten musikalischen Familie, 


die auf eine sachliche, vornehme, idealen Zielen zustrebende 
Lektüre Wert legt. Die Neue Musik-Zeitung bildet somit auch 
as rechte 


musikalische Ergänzungsblatt 


zur guten Zeitschriftenliteratur des deutschen Volkes. 

Aus dem Programm: Aesthetische, historische, pädagogische 
Artikel von den besten zeitgenössischen Schriftstellern. Voll- 
ständige Tonsatz- und Formenlehre in Fortsetzungen. Musika- 
lische Zeitfragen. Deutsche und ausländische Musikberichte. 
Instrumentenkunde. Biographische Skizzen mit Porträts. Feuilleton. 
Aus dem Leben unserer Künstler. Musikhistorische Novellen. 
Liedertexte. 

Jede Nummer enthält Musikbeilagen in Grossformat, darunter 
Kompositionen von: Wilhelm Berger, Jaques - Dalcroze, Paul 
Geisler, Cyrill Kistler, Arno Kleffel, Felix vom Rath, Karl Reinecke, 
Max Reger, Max Schillings, Heinrich Schwartz, Ludwig Thuille, 
Fritz Volbach, Nicolai v. Wilm, E. Wolf-Ferrari usw. usw. 


Der Jahrgang enthält 24 reich illustrierte Nummern. 


Preis M. 1.50 im Vierteljahr. 


Probenummern sind kostenlos zu beziehen durch jede 
Buch- und Musikalienhandlung sowie direkt vom 


Verlag der Neuen Musik-Zeitung in Stuttgart. 


| 
| 


auf die 


Einbanddecke 3 


Beſtellungen 5 


zum 48. Bande der „Zukunft“ 


OOIOISOYISEE ! 


N) 


(Nr. 40—52. IV. Quartal des XII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Prefjung etc. zum 3 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung 
entgegengenommen. G 
SSS 


OO 
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. Jandorf 8 Co. 


Spittelmarkt 16/17 BERLIN Brunnenstr. 19/21 


Ecke Leipziger Strasse Ecke Veteranen-Strasse 
Belle-Alliancestr. 1/2 * Grosse Frankfurterstr. 113 


Am Blücherplatz Ecke Andreasstrasse 


Unsere 


sind von morgens 8 Uhr bis abends 9 Uhr geöffnet. 


Aufnahmen in bekannt künstlerischer Ausführung. 


Kolorierte Bilder - Platin-Bilder. 


Vergrösserungen 


nach jeder vorhandenen Photographie (auch von ver- 

blassten Bildern) bis zur Lebensgrösse unter Garantie 

vollster Aehnlichkeit. Ausführung auch in Pastell, Oel, 
Aquarell und allen modernen Arten. 


1 Dtz. Visit-Bilder a person {X 
1 Dtz. Kabinett-Bilder a person 4 
1 Dtz. Postkarten a person 1: 


NEU! Pnötograpnien NEU! 


als Fensterschmuck. 


Wir empfehlen 


Mosel-Wein 


1899 Lieserer, leicht, tüchtig . . / Fl. M. 1.—. 


Das ganze Wachstum direkt vom Produzenten 
Herrn Jacob Hower-Pauly in Lieser angekauft. 


Rhein-Wein 
18992 Dürkheimer angenehm, mia ½ Fl. M. 1.—. 


Das ganze Wachstum direkt von den Produzenten 
B. Hessel's Erben, Wwe., Hendrich in Dürkheim angekauft. 


Bordeaux -Wein 
1899 La Marche Fronsac, mia, / ı.M.L—. 


Bei grösseren Bezügen die in unseren 
Preislisten angegebenen Ermässigungen. 


M. Kempinski & Co. 


BERLIN W. Leipziger Strasse 25. 


Prachtstücke für die Sammelmappen. Gediegener Zimmerschmuck. 


Meisterwerke der Malerei 


Alte Meister 
mit begleitendem Text von Wilhelm Bode und Fritz Knapp. 


In tadelloser Aus- 1 zu einem bis- 
führung hergestellte Kupferdruck- Reproduktionen her noch nicht 
dagewesenen erstaunlich billigen Preise wird hier das Beste aus der Malerei 
fast aller Jahrhunderte und Nationen geboten. Die Bilder sind den kostbaren 
Mezzotintos der englischen Kupferstecher des XVIII. Jahrhunderts täuschend ähn- 
lich. Die Auswahl ist eine sehr sorgfältige, neben bekannten Werken werden 
viele schwer zugängliche aus Privatsımmlungen herangezogen. 

Die Sammlung besteht aus 24 Lieferungen à 3Mk.=3K.60h., d'e in 8- resp. 
4wöchentlichen Pausen erscheinen. Jede Lieferung enthält 3 Kunstblätter auf 
stem Kupferdruckpapier in der Grösse von 51: 38,5 cm, Bildgrösse ca. 
cm nebst 3 Blatt erläuternden Textes in wirkungsvollem Umschlage. 

öhnliche billige Preis wird umsomehr überraschen, als Kunst- 
blätter in der gleichen Grösse bislang mit 6 Mk. pro Stck. bezalılt wurden, während 
jede Lieferung der Meisterwerke, enthaltend 3 Kunsiblätter, nur 3 Mk. kostet. 


Insertionspreis für die Tspaltige Nonpareille-Zeile 75 Pf. 


Zu beziehen gegen monatl. Teilzahlungen von 3 Mk. resp. 4 Kr. ö. W. durch 


Karl Block, Buchhandlung, Breslau l., Feldstr. 31c. 


Prachtvoller Prospekt mit Probebild No.23 gratis und franko. 


(iaareffen 


è ber; Die erle dez Orients 


F. d N. Gamphausen. 


erhälflick in den Cigarrengeschäften 
nur aecht mit Firma auf jeder Cjaarette: 


Oriental Tabaku.Cigaretten -Fabrik 
Venidze haber Hugo Zietz D resden. 


es In Pilsen, worauf 


Vereinigung der 
- Kunstfreunde - 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 
Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 


Berlin W., Markgrafenstr. 57 
Filiale: Potsdamerstr. 23. 


E Der Jllustrirte Katalog wird auf | 
Verlangen kostenfrei zugesandt. pi 


ortschutz des Bürgerlichen Bräuhaus: 
and in @edinden, Flaschen u. Tönnchen- Siphons 


durch die Repräsentanten in Berlin SW.. Breslau, Stettin und Hannover: 


BE 

a> 

5 

E H Am 2. Se an 

| Similde Degewalt. 
ža Roman von Franz Adam Beyerlein. 


Preis brosch. 3,50, geb. 5,— Mk. 


N Vorausbestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 

N Vita, deutsches Verlagshaus, Berlin N. W. 52. 

` m SE 

S 5 8 

| Mädier's Pafent-Kofi 

Ni Mädler’s Patent-Kofier 

moritz Mäder, keipzig-Lindenau. Presten gratis. 

N * R SER ; 
Verkaufslokale: freipzi erlin ambur 

S —— — k A Keipzigeritr. 104/102. Hanbus 


Für Inſerate verantwortlich: Niob. Bönig, Berlin. Truck von Albert Tamde in Berlin⸗Schöneberg. 


